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DISTANCE MEANS NOTHING

WHEN SOMEONE MEANS EVERYTHING.

- Unknown -

Für alle,

die mir Mut gemacht haben.

DANKE von ♥


Kapitel 1
RAVEN
Das wird er mir niemals verzeihen ... Wie konnte ich nur?! Als Titan derart dagegen war, dass ich nach Paris reise, hat mein bescheuerter Verstand kurzerhand eine Entscheidung getroffen: Ich muss ihn irgendwie ruhigstellen, damit ich gehen kann.
Niemals hätte ich mich gegen seinen Entschluss wehren können. Er hätte mich eiskalt im Keller weggesperrt und über meinen Kopf hinweg entschieden, nicht zu gehen.
Aber ich habe Angelegenheiten zu klären, jetzt, wo alles restlos aus dem Ruder gelaufen ist. Ich muss wissen, was mit meiner Freundin passiert ist. Wie es um unser abgefackeltes Haus steht. Ob unsere Eltern nach Hause zurück können, sobald ihre Rundreise endet.
Da ist so viel Chaos und wenn ich nicht langsam anfange, es zu sortieren, dann wächst es wie ein Geschwür immer weiter und macht noch mehr kaputt, als ohnehin schon zerstört wurde.
Wieso konnte Titan meinen Entschluss nicht einfach akzeptieren und musste sich stattdessen so aufspielen? Mir damit drohen, mich wie ein ungezogenes Tier in seinem Folterkeller wegzusperren?
Weil er besorgt um dich ist.
Weil er dich in Sicherheit wissen wollte.
Weil es seine Art war, dir zu zeigen, dass du ihm wichtig bist.
Weil du eine blöde Kuh bist!
Weil du sein mühsam aufgebautes Vertrauen missbraucht und ihn einfach betäubt hast!
Mein Unterbewusstsein ächzt mir mit einer abfälligen Stimme unentwegt ins Ohr und lässt mein schlechtes Gewissen so rasant ansteigen, dass mir richtig übel wird. Fehlt nur noch, dass das Männchen in meinem Kopf mich verächtlich anspuckt.
In Gedanken brülle ich gegen diese Stimme an, weil sie mich noch mehr aufregt als die ganze Situation an sich. Halt deine Schnauze da oben! Hätte ich es trotz seines eisernen Verbots geschafft, mich irgendwie davonzustehlen, dann wäre er mir hinterher und was dann, hm?! Er darf da auf keinen Fall hin, das hat er schließlich selbst gesagt! Wie du siehst, war es also meine einzige Option!
Noch immer sitze ich auf Titans breitem Brustkorb. Direkt auf seiner samtig warmen Haut mit den verruchten Tattoos.
Seine Augen sind vor wenigen Sekunden zu geglitten, als wäre er gestorben. Oh mein Gott, was hab ich nur getan!
Der Ausdruck in seinem Gesicht, die Fassungslosigkeit und Panik, als ihm bewusst wurde, was gerade passiert ist, werde ich niemals vergessen können. Ich wollte nie, dass er mich irgendwann mal auf diese Art ansieht. So, als hätte ich alles kaputt gemacht, was nur unglaublich zaghaft zwischen uns erblüht ist.
Zerfressen vor Reue kralle ich meine Nägel in seine Brust und kneife die Augen zusammen, weil die angestauten Tränen gnadenlos über den Rand fallen und sich wie ätzende Säure auf meinen Wangen anfühlen. Tränen der Schuld und des Verrats. Ich habe gelogen. Schon wieder. Bitte verzeih mir!
»Hast du das ernst gemeint? Dass du ... in ihn verliebt bist?«, vernehme ich Ashers tiefe Stimme irgendwo hinter mir und fahre zu ihm herum.
»Hast du ein Problem damit?!«, fauche ich direkt drauf los, weil mein Herz wegen dieser Scheißaktion tonnenschwer wiegt und ich mich sofort angegriffen fühle.
Habe ich das echt zu Titan gesagt? Dass ich mich in ihn verliebt habe? Ob er mich noch gehört hat, bevor er eingeschlafen ist? Es hat sich so richtig angefühlt. Die Worte waren voller Aufrichtigkeit und mir war unglaublich wichtig, dass ich ihm das noch sage, falls ...
Nein! Kein falls! Ich fliege jetzt nach Paris, händle irgendwie dieses außer Kontrolle geratene Durcheinander und komme zurück. Dann können wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Basta!
»Nein«, wehrt Asher sofort mit erhobenen Händen ab und fängt mit schief gelegtem Kopf und weichem Gesichtsausdruck meinen konfusen Blick auf.
»GUT!«, speie ich ihm aufgebracht entgegen und wische mir in einer wütenden Bewegung die Tränen von den Wangen.
Ich will ihn gar nicht so blöd anmachen, schließlich ist er mein Superheld. Mein Retter in der Not, denn er hätte mir nicht helfen müssen. Er hätte meinen Plan kurzerhand über den Haufen werfen können, indem er seinem Bruder gesteckt hätte, was ich grässliches Biest heimlich ausfresse.
Stattdessen hat er geschwiegen und mir seine Hilfe angeboten. Dann kam Miles mit einer Spritze um die Ecke und eines führte zum anderen. Gott, wir sind die schrecklichsten Menschen, die es gibt! Ein Platz in der Hölle ist uns nach dieser Aktion todsicher …
Titan wird ausrasten, wenn er erfährt, dass alle von meinem geplanten Aufbruch wussten, nur er nicht. Dass ich trotz meines Versprechens und seiner eindringlichen Warnung tatsächlich gehen werde. Dass wir ihn betäubt haben, als wäre seine Meinung überhaupt nichts wert.
Ich hinterfrage einfach nicht, warum Miles solche Substanzen in seinem Nachttisch rumliegen hat. Echt nicht, weil dann mein Kopf platzt. Spritzt er damit etwa seine Subs bewusstlos, wenn sie ihm auf den Sack gehen, oder was? Miles und seine einhundert Facetten ... In einem anderen Leben will ich jede Einzelne davon ergründen.
»Entspann dich«, raunt Asher, greift nach meiner zitternden Hand, die eiskalt ist, und verwebt seine Finger mit meinen.
An ihnen zieht er mich an sich und haucht einen Kuss auf jede einzelne meiner Fingerspitzen. Seine Lippen sind warm und weich, der Bart kratzig, sodass ich schaudere.
Dass Titan bewusstlos direkt neben uns liegt, fühlt sich so unsagbar falsch an, dass erneut ein Meer aus salziger Nässe in mir hoch sprudelt und meine Kehle verstopft, bis ich glaube, sie stünde in Flammen.
»Steh zu dem, was du tust, pajarito. Immer. Du wolltest es so und jetzt leb damit.«
»Ich weiß ...«, seufze ich niedergeschlagen und lehne meine Stirn an seine Brust, die für mich immer wie heimkommen riecht. Das Gefühl wird noch verstärkt, als er mich an sich drückt. Schützend und warm.
In seinen Armen ertrinkend hole ich ein letztes Mal tief Luft und versuche, mich zu entspannen. Mich auf das vorzubereiten, was mir bevorsteht. Mir ist klar, dass es nicht einfach wird, und die innere Anspannung wächst mit jeder verstreichenden Sekunde.
Blade und seine Wachhunde könnten überall, hinter jeder unscheinbaren Hausecke lauern. Wenn mein Bild tatsächlich gestreut wurde, dann sind die ganz klar im Vorteil, weil ich mich vor gesichtslosen Geistern verstecken muss, wohingegen ich nun in ganz Paris allgemein bekannt bin.
Ich habe schließlich keine Ahnung, wer ihm alles in den Arsch kriecht und auf dieses Kopfgeld spekuliert, das auf mich ausgesetzt wurde.
Wie viel bin ich dir wohl wert, du blöder Wichser? Eine Million? Mehr? Weniger? Ich hasse dich für alles, was du angerichtet hast und wenn Jess tot ist, dann lass ich dich von Asher bis ans Ende der Welt jagen!
Mein rebellisches Ich kämpft gegen den vorsichtigen Teil in mir an und ... verliert zu meinem eigenen Entsetzen. Erneut überschwemmen mich Zweifel. Sie stürzen wie eine Flutwelle auf mich ein und lassen mein Herz krampfen.
Habe ich an alles gedacht? Reicht es, wenn Asher mich begleitet? Was, wenn er in Gefahr gerät oder ihm etwas passiert? Wenn Titan aufwacht und er in seinem belämmerten Zustand eine folgenschwere Entscheidung fällt, um uns zu helfen. Wäre er wirklich so dumm, uns hinterherzuhetzen?
So blöd kann er gar nicht sein. Die Narben auf seinem Körper sprechen Bände. Wer betritt denn freiwillig ein zweites Mal die Hölle, wenn man den ersten Aufenthalt dort gerade so überlebt hat?
Ein weiterer, tiefer Atemzug dehnt meinen zugeschnürten Brustkorb. Dann schaue ich dabei zu, wie Ash sich den leblos aussehenden Titan über den Rücken hievt. Gott, wie kann er sich einfach hundert Kilo Muskelmasse drüber werfen und noch immer wie ein Berg vor mir stehen? Er schnauft ja noch nicht mal!
Ich kann gar nicht hinsehen, wie schlaff Titans Gliedmaßen nach unten baumeln, als er von seinem Bruder nackt aus dem Zimmer Richtung Kellerabgang getragen wird.
Das ist so würdelos, dass ich schon wieder losheulen könnte. Würde einer der Männer mich hinterrücks betäuben und anschließend allein irgendwo einsperren, würde ich lange daran zu beißen haben.
Dass Titan im Moment derart hilflos ist, weil wir ihn auf die hinterhältigste Art und Weise einfach niedergestreckt haben, passt überhaupt nicht zu diesem gestählten Mann, der immer diese starke, geheimnisvolle Aura verströmt. Alles in mir sticht bei seinem leblosen Anblick, weshalb ich schnell wegschaue.
Er wird ausrasten und das ganze Dungeon auseinandernehmen, wenn er aufwacht ... Und er wird mir niemals verzeihen, was ich ihm nicht mal verübeln könnte. Diese Erkenntnis zerschmettert restlos alles in mir. Trotzdem muss ich gehen. Es tut mir leid, Tiger. So unfassbar leid ...
Der letzte Rest meiner schockgefrosteten Gehirnzellen verleitet mich dazu, mir seine Klamotten samt Schuhe und Handy zu schnappen, weil ich nicht will, dass er da unten mutterseelenallein und nackt eingesperrt ist, bis wir zurück sind.
Es ist schon entwürdigend genug, weil wir mit dieser Spritze gegen alle Menschenrechte dieser Welt verstoßen haben.
Mit steifen Bewegungen folge ich Asher abwärts in die Dunkelheit. Ich ziehe die schwere Holztür, die ein schauriges Ächzen von sich gibt, ins Schloss und schiebe den äußeren Riegel davor, nachdem er Titan auf dem großen Bett mit den schwarzen Laken abgelegt hat.
Vor lauter schlechtem Gewissen hätte ich ihm am liebsten noch das Kopfkissen aufgeschüttelt und ihn anständig zugedeckt – okay, letzteres Bedürfnis konnte ich nicht niederkämpfen.
»Bereit?«
Ich nicke bloß, weil ich nicht im Stande bin, auch nur einen Ton über meine bebenden Lippen rollen zu lassen.
Alles in mir verkrampft sich plötzlich und ich werde das Gefühl nicht los, dass ich zu überstürzt gehandelt habe. Dass es ein Fehler war, Titan derart zu hintergehen und jetzt einfach abzuhauen. Es hat einen Grund, warum er nicht wollte, dass du gehst!
Halt die Klappe da oben!
Die spanische Hitze schlägt mir wie ein Hammer ins schuldbewusste Gesicht, als wir zu zweit das klimatisierte Hotel verlassen und auf den bereitstehenden Wagen zuhalten, den Johnny für uns aus der Tiefgarage geholt hat.
»Was wird das, wenn’s fertig ist?«, knurrt Asher, als wir Miles in einem schwarzen Anzug und blau verspiegelter Sonnenbrille mit verschränkten Armen an der wuchtigen G-Klasse lehnen sehen. Warum noch gleich vergeudet er seine Zeit in einem Hotel, statt als Model für Hochglanzmagazine zu posieren?
»Ich begleite euch, was glaubst du denn?«, schnaubt er kopfschüttelnd und öffnet mit Schwung die Beifahrertür, um sie mir aufzuhalten. »Schluss mit Geheimnissen und vor allem: Keine Alleingänge mehr.«
»Miles ...«
»Gott, lass ihn doch!«, keife ich Asher an, dem anscheinend nicht passt, dass sein Bruder uns begleiten will. »Ist doch eh schon alles im Arsch! Wir fliegen da jetzt hin, ich sprech mit Officer Morel und gut is.«
»Da hast du’s. Los jetzt«, grummelt Miles und schiebt sich galant auf die Rückbank hinter dem Beifahrersitz, bevor er die Tür in die Angeln pfeffert.
Ehe ich einsteigen kann, reißt Asher mich an einem Arm zurück, wirbelt mich herum und umfängt hart meinen Kiefer. Ganz nah zieht er mich vor sein bildschönes Gesicht und ich ertrinke in seinen grünen Waldaugen, die mich mahnend anblitzen.
»Kannst du endlich aufhören, zu zicken?«
»Ich bin nicht zickig!«
»Sag das deiner Klappe«, schnaubt er und presst seine Lippen hart auf meine, um jedes weitere Widerwort aus meinem Mund im Keim zu ersticken.
Sein Kuss ist herrisch und dominant, was mich völlig durcheinanderbringt und mich binnen Sekunden atemlos dahinschmelzen lässt.
»Stell das Gefauche ein, pajarito, sonst hast du bis zur Landung am Charles de Gaulle Airport meinen Schwanz im Rachen und wirst keinen Ton mehr sprechen können.«
Mit diesen Worten schiebt er mich auf den Beifahrersitz und donnert die Tür ins Schloss. Als er den Wagen an der Motorhaube umrundet fällt mir zum ersten Mal auf, dass auch er total angespannt ist.
Also halte ich die Klappe und presse die Lippen extra aufeinander, weil ich seine Drohung bestimmt nicht wahr machen will.
Dann beginnt die längste Reise meines Lebens, in der ich sämtliche Höllen durchlebe, die sich ein Mensch nur vorstellen kann.
Ich kann nicht mal sagen, welches Gefühl am schwersten wiegt. Die Angst, dass Titan mir niemals verzeiht oder die Anspannung vor dem, was mich gleich erwarten wird.
Also nage ich gespannt wie eine Bogenfeder auf meiner Unterlippe, bis um ein Haar Blut fließt, und schwitze wie ein zweihundert Kilo fettes Mastschwein kurz vor der Schlachtbank.
Bis wir in erdrückendem Schweigen am Flughafen ankommen, habe ich eine Hand nach hinten gestreckt, um Miles die Finger zu zerquetschen. Inständig habe ich gehofft, dass seine innere Ruhe, dieses angenehme Gleichgewicht, das er unentwegt ausstrahlt, irgendwie auf mich abfärbt. Fehlanzeige.
Ashers rechte Hand ruht ununterbrochen auf mir – dem Oberschenkel, der Hand, dem Arm, der Schulter. Egal ob wir sitzen, stehen oder laufen. Er berührt mich ständig irgendwo. Seine Anwesenheit tut unglaublich gut, gibt mir Stärke und Sicherheit. Doch auch das beruhigt mich heute nicht.
Ich bin innerlich komplett am Durchdrehen und spüre mit jedem Meter, den wir dem Pariser Polizeirevier näher kommen, dass alles in einer Katastrophe enden wird.
Dass Titan mir niemals verzeihen wird.
Dass ich mit dieser Aktion alles kaputt gemacht habe.



Kapitel 2
ASHER
Officer Morel ist ein älteres Modell mit hübschem Kaffeetaint. Sie steckt in einer dunkelblauen Uniform, die an den Ärmeln kurz ist und speckige Arme zeigt.
Die raspelkurzen Haare in einem saftigen Pfirsichton gepaart mit dem ultraautoritären Blick aus ihren wasserblauen Augen lassen darauf schließen, dass sie eine ziemlich strenge Person ist.
Umso überraschter bin ich, als sie Raven ein warmes Lächeln schenkt, nachdem sie sich bei ihr angemeldet hat. Dabei entblößt sie strahlendweiße Zähne, die für ihren Mund ein wenig groß, dafür aber perfekt aneinandergereiht sind.
Nur hat Officer Morel keine Zeit, um Ravens Aussage aufzunehmen, wie wir eigentlich geplant hatten. Stattdessen wird mein Vögelchen an einen Kollegen verwiesen, der ihr den Weg zu einem Verhörzimmer weiter hinten im Flur deutet.
»Bis gleich«, murmelt Raven und drückt mir einen Kuss auf die Lippen.
Ich erwidere es, trotzdem lasse ich den Kollegen nicht aus den Augen und Ravens Hand auch nicht los, obwohl sie sich bereits abgewandt hat.
Ich kann mir nicht helfen, aber der Typ schmeckt mir schon wieder nicht. Es ist so ein sanft prickelndes Gefühl im Magen, als würde sich Durchfall anbahnen – wie bei unserem trotteligen Joris.
Sein Blick streift mich beiläufig und trotzdem abfällig, was ich mit einem überlegenen Grinsen quittiere. Ich weiß, dass ich größer bin – in jeder Hinsicht – also kann er aufhören, sich mit mir über giftige Blicke ein Schwanzduell zu liefern. Du verlierst, Kumpel, also versuch es erst gar nicht!
Franzosen und ich werden echt niemals Freunde. Titan tickt völlig anders und hat an diesen Ort definitiv nie hingehört.
»Ich begleite dich, Schatz.« Den Kosenamen betone ich extra scharf, damit die Eier des Bullen noch ein Stück weiter in sich zusammenschrumpfen. Er ist spitz auf mein Baby, ich werd irre!
Glaubt er, dass er heiß ist, bloß weil er ne Uniform trägt? Vielleicht hätte ihm jemand sagen sollen, dass Frauen durchaus auf Uniformen stehen, nur ebenfalls Wert darauf legen, wie der Klappspaten aussieht, der darin steckt.
»Sie kriegt das hin. Auch ganz ohne Ihre Hilfe«, ranzt mich der straßenkötermittelblonde Volldepp mit einem schmalzigen Lächeln an und legt eine Hand an Ravens unteren Rücken. Oh Kumpel, du hast nie gefährlicher gelebt! PFOTEN! WEG!
Mit aller Willenskraft kann ich ein Knurren unterdrücken, weil er sie nicht anzutatschen hat. Doch ehe ich einen Ausraster kriegen und ihm den Arm abreißen kann, hat Raven sich mit einem entschuldigenden Blick aus meinem Griff gelöst.
Sie verschwindet ohne ein weiteres Wort zusammen mit Officer-ich-denke-ich-bin-sexy-und-bring-es-doch-nicht den Flur entlang Richtung Verhörzimmer.
Ich will sie mit dem Freak nicht alleine da reingehen lassen. Keine Ahnung warum. Es ist die fucking Polizei und trotzdem schrillen alle Hells Bells in mir los. Sie veranstalten ein ganzes Konzert, das mir unglaubliche Kopfschmerzen beschert. Und ein Magengeschwür gleich mit dazu. Trotzdem kann ich hier jetzt nicht grundlos ein Fass aufreißen.
Also warte ich, während Miles draußen jemanden an der Strippe hat. Vermutlich Dad, um ihn einzuweihen, was Sache ist. Er war mit Palina unterwegs, als wir aufgebrochen sind, was ihm überhaupt nicht geschmeckt hat.
Der ehemals mächtige Javier Moreno hat einen Narren gefressen an der süßen Raven und ich liebe das. Seit das Vögelchen bei uns eingezogen ist, darf die Griffe seines Rollstuhls niemand mehr anfassen. Niemand außer Raven.
Unruhig tigere ich in dem durchfallgrün gestrichenen Flur mit dem kotzgrauen Linoleumboden auf und ab.
Meine schweren Boots erzeugen ein quietschendes Geräusch, jedes Mal, wenn ich mich bewege. Das monotone Ticken der großen Wanduhr über der Eingangstür des Reviers befeuert meine Unruhe noch zusätzlich.
Ich höre weiter entfernt einen Kaffeeautomaten röcheln. Ein Telefon klingelt. Durch einen kleinen Kasten, der an ein uraltes Radio erinnert, dringen Polizeimeldungen in Dauerschleife.
Die ganzen unterschiedlichen Geräuschquellen schlagen mir derart aufs Gemüt, dass ich mit verschränkten Armen nervös an meinem Daumennagel kaue.
Durcheinandergeratene Gesprächsfetzen erreichen meine überreizten Ohren, die ich spitze, weil ich denke, dass ich etwas von Raven hören kann. Bullshit! Jeder Trottel weiß, dass diese Verhörräume schallisoliert sind.
Ein milchgesichtiger Idiot, der hinter einer dick gepanzerten Scheibe am Empfang sitzt, beäugt mich alle paar Sekunden, indem sich nur seine Augen heben. Sein Kopf bleibt dabei starr nach unten auf die Tastatur und verschiedene Papiere gerichtet. Es sieht so dämlich aus, dass ich ihm am liebsten gegen das Glas rotzen möchte.
Zehn Minuten, das muss reichen. Was soll Raven schon aussagen? Dass wir sie gefesselt, in allen erdenklichen Stellungen um den Verstand gefickt, sie mit Wachs übergossen und angezündet haben? Klar! Sie kann nichts aussagen, weil sie nicht hier war.
Entschlossen klatsche ich in die Hände und steure die Holztür an, hinter der Raven mit dem wanna-be-Bullen verschwunden ist.
Ohne anzuklopfen – ja, das Recht nehme ich mir raus, weil Raven mir gehört und ich jetzt zu ihr will – drücke ich die Tür auf und sehe ... nichts.
Verwirrt trete ich weiter in den Raum hinein und entdecke einen umgekippten Plastikstuhl, sowie einen Kaffeebecher, dessen brauner Inhalt über den Tisch läuft und zum Teil an der Wand hängt.
Eine zerbrochene Tasse liegt vor meinen Schuhspitzen, daneben ein abgebrochenes Porzellanstück, an dem Blut klebt. Die Krönung des Schauplatzes, wo sich definitiv jemand zur Wehr gesetzt hat, ist das offen stehende Fenster, an dem sich gräuliche Vorhänge im Luftzug aufbauschen. FUCK!
»Wo ist sie?!«, herrsche ich den Affen hinter dem Glaskasten an, der fast schon gelangweilt den Kopf hebt und sich räuspert, als ich mit einem Satz zurückgestürmt bin und mich wütend vor ihm aufbaue.
»Ich weiß nicht, wen Sie meinen.«
»VERARSCH MICH NICHT!«, brülle ich und werfe mahnend meine Hände gegen die Scheibe. »Wo ist die Frau? Schwarzhaarig. Ultrahübsch. Sie ist doch eben mit Ihrem Kollegen in dieses Zimmer dort hinten gegangen!«
»Tut mir leid, Sie müssen sich irren. Geht es Ihnen gut, Monsieur?« Was zum verfickten Teufel soll das? Ob es mir gut geht? Ich weiß, wem es gleich nicht mehr gut geht!
Ohne darüber nachzudenken, weil sich Wut und Panik mein Rückgrat rauf und runter fressen, boxe ich das kleine runde Gitter durch, das in die Scheibe eingearbeitet wurde.
Ich habe den Lappen so zackig an der Gurgel gepackt, dass er gar nicht schnell genug zurückspringen und meiner Pranke ausweichen kann.
Mit einem erschreckenden Kraftauftrieb zerre ich ihn über seinen Schreibtisch in meine Richtung, was zur Folge hat, dass er hart in der Scheibe einschlägt. Seine Wange samt Lippe sind platt gedrückt und ich sehe eine Spuckespur neben seiner Schnauze nach unten laufen.
»WO. IST. DIE. FRAU?« Keine Ahnung, ob ich in meinem ganzen Leben jemals bedrohlicher geklungen habe. Ich weiß nur, dass ich niemals wütender war. Dass ich nie zuvor mehr bereit war, jemandem die Lichter auszuknipsen.
Bevor ich ihn so lange gegen seinen Schutzpanzer donnern kann, bis seine Fresse ein blutiger Matschhaufen ist, werde ich grob von hinten zurückgerissen.
Okay, das habe ich nicht kommen sehen und scheiße, es sind mehr als nur zwei Hände, die mich ruhig stellen wollen.
Ich wehre mich mit allem, was ich auffahren kann, und habe drei Uniformierte ziemlich schnell ausgeknockt, bis mir einer mit einem Schlagstock auf die Pelle rückt. Zeitgleich zieht ein anderer eine Waffe aus seinem Holster, in deren Lauf ich nun starre.
Dann spüre ich, wie mir von hinten eine über den Schädel gezogen wird. Ich falle auf die Knie und kann mich gerade so mit beiden Händen abfangen, bevor meine Visage den hässlichen Gummiboden küsst.
Das dumpfe Pochen hämmert unbarmherzig durch meinen Kopf, doch es übertönt die Panik nicht mal ansatzweise, weil Raven weg ist. Ich wusste verdammt nochmal, dass hier irgendwas nicht stimmt!
Leicht benommen hebe ich den Kopf, als die Eingangstür des Reviers aufgedrückt wird und mir ein kreidebleicher Miles gegenübersteht.
»Was ist denn hier los?«, keucht er entsetzt, als sein Blick sich ungläubig auf mich richtet.
»Schafft ihn weg!«, bellt eine autoritäre Männerstimme, dann werde ich von zwei Schränken auf die Füße gezogen und in Handschellen gelegt. Wollt ihr mich verarschen?!
»Moment was?! HEY! Hände weg von meinem Bruder!«, donnert Miles und macht einen Satz auf mich zu.
Zwei Schritte. Weiter kommt er nicht, weil ihm die dunkelblau gekleideten Affen den Weg abschneiden. Ob unser schnieker Miles sich gleich prügeln wird? Das wäre mein fucking Jahreshighlight!
Eine schwitzige Pranke landet in meinem Nacken, um mir die Richtung zu weisen, in die wir uns jetzt bewegen werden. Wie freundlich ... Nimm deine Drecksgriffel von mir, ich kann selber laufen du hässlicher Scheißhaufen!
Am liebsten würde ich sie alle in Fetzen reißen und ein Blutbad veranstalten, dass sich gewaschen hat, doch das wäre auf einem Polizeirevier ziemlich dumm. Die Prügelei reicht schon, um mich vorübergehend einzubuchten.
»RUF IHN AN!«, brülle ich und ramme wie ein störrischer Gaul die Fersen in den Boden, während ich wie in einem beschissenen Film abgeführt und den Flur entlang geschleift werde. »SIE IST WEG! RUF IHN SOFORT AN!«



Kapitel 3
TITAN
»Johnny«, belle ich in mein Handy und verfrachte mehrere Taschen in einen Geländewagen in der Tiefgarage, den Johnny gleich zu einem kleinen Landeplatz steuern wird. »Mach den Jet startklar.«
Meine Stimme klingt unheilvoll. Schwarz wie die Nacht und voller Mordlust. Ich bin zu Tode angespannt und bereit, jeden Pisser umzulegen, der sich mir heute in den Weg stellt.
Obwohl ich echt hinüber bin und der bleierne Geschmack noch immer meine Zunge lähmt, muss ich mich jetzt zusammenreißen. Also ignoriere ich den hämmernden Schmerz unter meiner Schädeldecke und das Taubheitsgefühl, das mich dank der Spritze noch immer eisern im Griff hat, so gut es geht.
Die Angst um Asher und Raven frisst sich wie ein unaufhaltsames Lauffeuer durch meine Eingeweide und ich bin froh, dass mich niemand anspricht, weil ich sonst wie ein gezündetes Pulverfass in die Luft gehen würde.
»Wo geht’s hin, Sir?«
»Heim«, raune ich wie ein blutrünstiges Tier und spare mir weitere Details, weil alles gesagt ist.
Johnny, unser Hotelpage, der eigentlich gar kein Page ist, brummt ein zustimmendes ›hm‹ und legt auf.
Er hat früher für den Alten gearbeitet und konnte zeitgleich mit mir fliehen. Wir kennen uns mein ganzes Leben lang, wobei er ganze elf Jahre älter ist. Als ich ihn kennenlernte, saß er in einer der Zellen im Keller.
Irgendwann wurde auch ihm der Deal angeboten, zu quälen, statt die Qual selbst einstecken zu müssen. Wenn man über Jahre hinweg Prügel kassiert, dann überlegt man nicht mehr lange und wechselt die Seiten.
Er spielt meinen Hampelmann, weil ich ihm früher echt oft den Arsch gerettet habe. Ist sozusagen mein Bodyguard. Der Gedanke belustigt mich, denn ich brauche eigentlich niemanden, der auf mich aufpasst.
Trotzdem ist es auf eine sonderbare Art beruhigend, mit jemandem dieselbe Vergangenheit zu teilen und ihn ständig an meiner Seite zu wissen. Würde ich jetzt spontan umsiedeln, und wenn es Alaska wäre, würde er mich begleiten. Bedingungslose Loyalität für sein Leben, das ich ihm gerettet habe.
Vor dem Hotel steht er nur jeden Tag, um für mich die Augen offen zu halten. Ich konnte mich nie darauf verlassen, dass meine Vergangenheit mich nicht einholt. Johnny hätte Alarm geschlagen, bevor jemand das Hotel betreten hätte. In der Zwischenzeit wäre ich zusammen mit Dad und meinen Brüdern über den Hinterausgang über alle Berge gewesen.
Mein aktueller Plan sieht wie folgt aus: Johnny reist mit dem Jet nach Paris, wohingegen ich mir die Fahrt mit meiner Streetfighter um die Ohren schlage.
Ich brauche den klärenden Fahrtwind und das beruhigende Brummen des Motors. Das sanfte Vibrieren, um mein inneres Gleichgewicht wieder herzustellen. Um diesen grässlichen Zustand, der an einen üblen Kater erinnert, endlich loszuwerden.
Und noch viel wichtiger: Ich brauche Zeit. Zehn Stunden dauert die Fahrt, wenn nichts dazwischen kommt. Die sollten reichen.
Während ich über die Straßen jage und die Nachwirkungen der k.o.-Spritze abschüttle, wird Johnny Vorbereitungen treffen. Ich brauche vor Ort einen Wagen und eine Schlafmöglichkeit, falls alle Stricke reißen und ich nicht, wie geplant, schnell wieder wegkomme aus diesem Drecksloch.
Ich muss wissen, wo der Alte ist. Wo Blade, diese beschissene Kröte, sich verkriecht. Ob es das Anwesen noch gibt, wie ich es in Erinnerung habe. Wie viele Wachen wo genau stationiert sind – wobei ich sie eh alle umlegen werde, wenn einer Mucken macht.
Ich war lange weg und bin nicht mehr auf Stand. Es wäre ein gigantischer Fehler, blind und kopflos in Paris aufzuschlagen, weil ich auch nicht weiß, wie viele Speichellecker sich der Alte inzwischen angeeignet hat. Wie viele von diesen französischen Kanalratten ihm den Arsch pudern und für ihn stramm stehen.
Ob er überhaupt noch an der Spitze thront, oder ob er längst ins Gras gebissen und Blade vorübergehend seinen Platz eingenommen hat. Das wäre der perfekte Ausgang dieser Geschichte, denn ich bin zwei Jahre älter als mein fehlgeratener Bruder. Die Erbreihenfolge sollte also allgemein bekannt sein.
Wenn der Alte allerdings noch nicht verreckt ist, dann habe ich ein noch viel größeres Problem, als ohnehin schon, denn der Penner wartet bestimmt bereits mit gewetzten Messern auf mich, um mich zurück auf meinen Platz zu verweisen. Wir werden sehen, was mich dort erwartet ...
Während der Abendwind kühl über mich hinweg peitscht, mahle ich mit den Kieferknochen und sehe meine letzten Jahre wie in einem Zeitraffer an mir vorbeiziehen, als wäre ich bereits dazu verdammt, zu sterben. Sowas passiert doch eigentlich nur in den letzten Minuten, in denen man noch am Leben ist, oder?
Meine Zeit mit den Morenos war ... Familie. Da ist so verdammt viel Liebe, Wärme und Stärke, dass mein Herz krampft und es verräterisch in meinen Augen sticht.
Mein allererstes Weihnachtsgeschenk mit fucking sechzehn Jahren flackert vor mir auf. Schief verpackt, in einer goldenen Folie mit roter Schleife umwickelt, lag es unter dem gigantischen Weihnachtsbaum mit einhundert bunten Lichtern, den wir zu viert umgelegt, nach Hause gezerrt und geschmückt hatten.
Das Geschenk war von einem zehnjährigen Asher, der mir mit leuchtenden Augen und breitem Zahnlückenlächeln sein ferngesteuertes Auto vermacht hat, das ihm heilig war. Pass immer gut drauf auf!
Das Versprechen hat er mir abverlangt und ich habe es bis heute nicht gebrochen. Es steht in meinem Zimmer auf der Kommode neben dem Bett.
Ich sehe Miles und mich nächtelang beim Zocken auf der Couch sitzen.
Sehe, wie wir Partys besuchen, Mädels aufreißen und uns abschießen, bis wir nicht mehr laufen können.
Javier und mich beim Training, weil da so viel angestaute Wut in meinem Bauch war und nur er wusste, wie ich sie umlenken kann, bevor sie mich zerfrisst.
Asher, der sich mit mir eine Essenschlacht in der Küche geliefert hat und wir anschließend alles neu streichen mussten, was wieder total eskaliert ist.
Ich habe uns drei so klar vor Augen, als hätten wir Asher erst gestern seine erste Fahrstunde gegeben, in der er Javiers nagelneuen BMW geschrottet hat.
Ich sehe den Löwen-Dad fluchen, schimpfen, weinen, lachen. Spüre seine Umarmung. Die erste Umarmung in meinem Leben, seit meine Mom sich erhängt hatte.
Miles, der mit blutig geschlagener Nase nach Hause kam, weil er sich für ein Mädchen geprügelt hatte.
Ashers ersten Vollrausch, nach dem er sich zwei Tage lang die Seele aus dem Leib kotzte.
Javier, der mit diesem entschlossenen Funkeln in den Augen Kisten packt und erneut mit uns umsiedelt, weil der Alte auf dem Weg war, um mich zurückzuholen. Bevor er dich in die Finger kriegt, friert die Hölle zu, mein Junge.
Miles’ erster Liebeskummer.
Ashers erste Ohrfeige, weil er einem Mädel unter den Rock gegrabscht hat. Die Klatsche war gigantisch laut, hat sogar die Clubmusik übertönt und trotzdem hat er gegrinst, dieser durchtriebene Scheißer.
Die Eröffnung des Dark Dreams.
Frauen, die kommen und gehen.
Brüder, die sich alle Höhen und Tiefen teilen.
Familie.
Die kurzen Bildausschnitte in meinem Kopf werden langsamer, je näher ich mich der Stadtgrenze nähere, bis sie schließlich vollständig verblassen. Sie flattern wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm davon und ich kann sie nicht mehr rechtzeitig greifen.
Dunkelheit vertreibt alles Licht in mir, weil diese beiden Welten absolut nicht miteinander zu vereinbaren sind. Dann bin ich plötzlich wieder in Paris.
Ich parke meine Maschine in einer kleinen Ausbuchtung neben der Hauptstraße und ziehe mir den schwarzen Helm vom Kopf.
Mit einer Hand fahre ich mir durch das unordentliche Haar und schließe für drei schmerzhafte Herzschläge die Augen.
Erst jetzt merke ich, dass ich intensiver an meinem alten Leben festhalten hätte sollen, denn nun gehört es der Vergangenheit an. Der Weg zurück ist ausgeschlossen. Diese bittere Erkenntnis schnürt mir für ein paar Sekunden die Luft ab, als würde mich ein unsichtbares Drahtseil strangulieren.
Eigentlich bin ich nicht bereit, das Tor zur Hölle ein zweites Mal zu betreten. Ich wollte da nie wieder hin, aber was habe ich für eine Wahl?
Ich muss Ashers Arsch aus dem Knast holen. Und ich kann Raven nicht bei denen lassen. Weder als Hure noch als Versuchskaninchen für irgendwelche kranken Pharma-Spielchen. Allein bei der Vorstellung daran zieht es mich zurück in eine Zeit, in der der Tod mein einziger Ausweg war.
Ich komm dich holen, muñequita. Der Preis ist verdammt hoch, aber das macht nichts. Als ich Javier mal fragte, warum er sich diese ganze Scheiße mit mir überhaupt antut, hat er mir gesagt, dass jeder Mensch mal jemanden kennenlernt, für den es sich zu sterben lohnt. Das waren weise Worte, die ich damals nicht begriffen habe. Heute schon ...



Kapitel 4
RAVEN
Ich erwache mit einem metallischen Geschmack im Mund, dröhnendem Schädel und bin vollkommen orientierungslos. Meine Lippe pocht und mein Jochbein fühlt sich so geschwollen an, als hätte ein Boxer mich als Sandsack benutzt.
Obwohl mein Kreislauf nur schleppend in Schwung kommt, fährt mein Körper bereits hoch, weil er instinktiv weiß, dass wir in Gefahr sind.
Benommen blinzle ich einer weiß gestrichenen Decke entgegen und versuche, mich unter den hämmernden Kopfschmerzen aufzurichten. Ich liege weich gebettet zwischen fremden Laken. Das erkenne ich bereits am Geruch, noch bevor ich die rosa-weiß gestreifte Decke richtig zur Kenntnis genommen habe.
Mein glasiger Blick gleitet umher und ich versuche, das schwammige Gefühl in meinem Schädel, so gut es geht, auszublenden, nachdem ich mich aufgesetzt habe.
Die Wände fassen den Raum in einem abgenutzten Weiß ein und münden in einen cremefarbenen Gummiboden, der sich in jede Ecke erstreckt und an manchen Stellen undefinierbare Flecken aufweist.
Ein Fenster befindet sich auf der gegenüberliegenden Seite zu dem Bett, auf dem ich sitze, nur bietet es mir keine Fluchtmöglichkeit, weil es mit schweren Gitterstäben versehen ist. Entweder war jemand richtig vorsorglich, oder hier werden öfter Menschen gegen ihren Willen festgehalten. Ein Schauer kriecht über meinen Rücken und schüttelt mich durch.
Es riecht nach abgestandener Luft und irgendwie alt. Wie das Schlafzimmer einer Oma, in das sich ein dezent süßlicher Duft zusammen mit Desinfektionsmittel gesellt hat. Total widerlich!
Langsam schiebe ich ein Bein über die Bettkante und kralle mich mit den Händen in das kratzige Laken, weil mich sofort ein gigantischer Schwindel erfasst. Erst als ich mich aufrichten will, fällt mein Blick auf meine Kleidung, die ich nicht mehr trage.
Stattdessen stecke ich in einem weiß-grau gepunkteten Kittel, der stark an einen Operationsumhang erinnert. Bin ich in einem Krankenhaus? Nie im Leben!
Mühsam kratze ich die intakten Gehirnzellen zusammen und weiß ziemlich genau, was geschehen ist, bevor um mich herum alles schwarz wurde.
Dieser Officer Blabla – shoot me, aber ich krieg den Namen einfach nicht mehr zusammen – hat mich in das Verhörzimmer geführt, was Asher überhaupt nicht gepasst hat.
Da war er wieder, sein überirdischer Instinkt, der die Gefahr bereits erahnt hatte, noch bevor sie für jeden anderen offensichtlich war.
Er wollte mich nicht alleine mit dem Freak gehen lassen. Im Nachhinein weiß ich jetzt, dass er recht hatte, sonst wäre ich bei ihm und nicht ... hier. Wo auch immer hier ist.
Der Beamte schob mir einen dampfenden Becher Kaffee zu und deutete auf den freien Stuhl vor einem kleinen Tisch, damit ich mich setze.
Mein Hintern berührte noch gar nicht richtig das orangefarbene Plastik, als er hinter seinem Rücken nach Handschellen griff. Mir war sofort klar, dass etwas nicht stimmte, schließlich hatte ich nichts verbrochen. Weshalb hätte er mich festnehmen wollen?
Als er unvermittelt einen Satz auf mich zumachte, schnappte ich mir reflexartig den Kaffeebecher und schüttete ihm die kochend heiße Plörre direkt ins Gesicht.
Er schrie entsetzlich auf und bekam mich an meiner Jeansjacke zu fassen, die ich mir mit hektischen Bewegungen abstreifte, bevor er mich näher an sich zerren konnte.
Mit wütender Fratze jagte er mich dreimal um den kleinen Tisch herum und mir blieb beinahe das Herz stehen, als er auf ihn drauf sprang, um mich zu überwältigen.
Angetrieben von grenzenloser Panik packte ich den Stuhl – die einzige Waffe weit und breit – und schleuderte ihm das Teil entgegen.
Ich spürte einen gigantischen Kraftauftrieb, weil ich nur noch einen Schritt von der verschlossenen Tür entfernt war. Meine Fingerspitzen streiften die Klinke, doch noch bevor ich sie herunterdrücken konnte, wurde ich hart zurückgerissen.
Wir rangelten auf dem Boden und ich habe ihm meine Krallen so übel ins Gesicht geschlagen, dass Blut floss. Daraufhin hat er mir eine geknallt. Mit der Faust. Ins Gesicht. Arschloch!
Neben mir lag die zersplitterte Tasse, nach der ich hektisch griff, während ich krampfhaft versuchte, durch seine große Hand um meinen Hals nicht erwürgt zu werden. Ein abgebrochenes Teil bekam ich zu fassen und rammte es dem Widerling seitlich in den Hals. Daraufhin folgte die nächste Schelle, die Sterne vor meinen Augen explodieren ließ.
Ich habe nach ihm getreten, mich gewehrt und am Boden gekämpft, so gut es ging und konnte ihm tatsächlich durch das offen stehende Fenster entwischen.
Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich spürte Schweiß über meine eiskalte Haut kitzeln, als ich durch die Öffnung hechtete wie ein Ninja.
Meine zerschrammten Knie samt aufgeschürfter Handflächen zeigen ziemlich deutlich, wie hart ich auf dem geschotterten Boden aufgekommen bin.
Draußen sah ich Miles mit einem Handy am Ohr und wäre bei seinem Anblick am liebsten in Tränen ausgebrochen. Keuchend rappelte ich mich auf und rannte los, weil mir das Polizisten-Schwein direkt im Nacken saß.
Ich sprintete in einem Affenzahn an der Gebäudefassade entlang direkt auf Miles zu, der mit dem Rücken zu mir stand, nur um in derselben Sekunde einem grinsenden Blade in die Arme zu stolpern, der um die Ecke gebogen kam. Er hatte mich schneller gepackt, als ich abbremsen konnte.
Mein Schrei nach Miles wurde mit einem stinkenden Tuch gedämpft, dann hat mich eine angsteinflößende Dunkelheit verschluckt.
Mit einem Kopfschütteln verdränge ich das Grauen, das sich erneut in mein Inneres fressen will, und schiebe auch das zweite Bein über den Bettrand. Zaghaft ertaste ich den kühlen Boden und spüre ein ekelhaftes Kribbeln von meinen Fußballen bis in die Waden kriechen.
Gerade will ich aufstehen, als es an meinem linken Arm gigantisch ziept. Mein Blick fliegt auf meinen Handrücken und dann sehe ich es. Eine Nadel, die in meiner Haut steckt und über einen dünnen Schlauch zu einem Beutel führt, in dem eine klare Flüssigkeit schwimmt.
Augenblicklich schießt mein Puls in die Höhe und ich versuche panisch am Rädchen drehend, die Flüssigkeitszufuhr irgendwie zu stoppen. Nur gelingt es mir nicht.
Immer mehr von diesem Zeug, was auch immer es ist, fließt in meinen Blutkreislauf. Fühle ich mich deshalb so benommen?
Erst jetzt sticht mir ein kleines, hautfarbenes Pflaster ins Auge, das an meinem Oberarm klebt. Was haben die mit mir gemacht?!
Energisch reiße ich es ab und sehe darunter eine winzige Einstichstelle, die leicht bläulich verfärbt ist. Haben die mir was gespritzt? Blut abgezapft? Wie viel? Ist mir deshalb so schwindelig? Weil es zu viel war? Zum Teufel, ich will sofort hier raus!
Angetrieben von meinem Fluchtinstinkt beiße ich die Zähne zusammen und ziehe in einer einzigen Bewegung die Nadel aus meinem Handrücken. Sofort fließt Blut aus der kleinen Wunde, die ich schnell mit dem Pflaster vom Oberarm verschließe. Wird schon halten …
Angestrengt hieve ich mich auf die Beine, als mit einem Mal die Zimmertür auffliegt, was mich heftig zusammenfahren lässt.
Ein schwarzhaariger Mann ragt im Türrahmen auf und ich kann ihn im ersten Moment nicht zuordnen, weil das Licht zu schummrig ist. Hinter dem vergitterten Fenster ist es stockdunkel und ich habe keine Ahnung, wie spät es ist. Wie lange ich schon hier bin.
Für eine Millisekunde blitzt die Hoffnung in mir auf, dass es Titan ist. Schwachsinn!
»Die würde ich an deiner Stelle drin lassen. Ist ne Infusion«, säuselt eine mir bekannte Stimme, die das nackte Grauen in mir hervorbringt. Eine Infusion? Klar! Wen will der Bastard verarschen?
»Blade«, zische ich und weiche ihm rückwärts auf dem Bett aus, weil er sich mit geschmeidigen Schritten immer weiter auf mich zubewegt.
Er erreicht die Matratze und ich mache eine halbe Rückwärtsrolle, um seinem ausgestreckten Arm zu entkommen. Schwindel packt mich, als ich hart am Boden aufkomme und mich zurück auf die Beine kämpfe.
»Geh weg von mir!«
»Jetzt stell dich doch nicht so an. Immerhin lebst du noch. Da kannst du dir echt was drauf einbilden, Hübsche, denn eigentlich würden meine Köter deine Überreste gerade im Hinterhof genüsslich in blutige Fleischfetzen reißen.«
Wieder greift er nach mir und ich weiche aus, doch diesmal ist er schneller und schließt seine langgliedrigen Finger um meinen Oberarm. Er drückt so fest zu, dass die Stelle wie verrückt zu pochen beginnt.
Fauchend reiße ich an seinem Griff, was ihm ein dreckiges Lachen entlockt. Es klingt so grausam, dass mein Blut in den Adern zu beißendem Eis gefriert.
»Wo ist Jess?«, fauche ich wütend und will nach ihm treten. Schneller als ich Schwung holen kann, hat er mich gepackt und mit einem Satz zurück aufs Bett verfrachtet.
Ekel kriecht meine Speiseröhre nach oben, als er sich vollständig über mich schiebt und mich mit Händen und Knien unter sich festpinnt. Er senkt seinen Kopf und kommt meinem Gesicht so nah, dass ich es angewidert zur Seite drehe.
»Tot«, haucht er mit einem abstoßenden Lächeln in der Stimme. Er lügt! Ich weiß, dass er lügt!
Ein aufgewühltes Wimmern entfährt mir, als er mit seinem Nasenrücken meine Wange entlang streift und an meinem Hals tief einatmet. Gänsehaut, die wie tausend Nadelstiche schmerzt, überzieht meinen Leib von der Kopfhaut bis runter zu den Zehen.
»Warum noch gleich hab ich die Blonde gefickt statt dich? Du hast Biss, ich mag das.«
»Wo ist sie?«, keuche ich um Atem ringend und fange unter ihm gefangen an zu zappeln, als er eine Hand unter meinen Kittel schiebt. FASS MICH NICHT AN ARSCHLOCH!
Mein Verstand brüllt unaufhörlich, mein Körper verfällt in den absoluten Panikmodus und ich glaube, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Es fühlt sich an, als würde mein Inneres sich vor Ekel losreißen wollen.
»Was willst du von mir?« Die Worte kommen weinerlich über meine bebenden Lippen, weil ich unglaubliche Angst vor ihm habe.
Weil ich weiß, wozu er im Stande ist. Weil ich gesehen habe, wie er jemanden ermordet hat. Kaltblütig und herzlos. Nicht wie Asher, dem die Reue direkt ins Gesicht geschrieben stand.
Asher ... Augenblicklich schießen Tränen in meine Augen, weil ich nicht weiß, wo er ist. Was sie mit ihm gemacht haben. Wenn sie ihn ... Nein!
»Eigentlich wollte ich dich töten, aber jetzt ... Ich weiß auch nicht. Wäre zu einfach, oder? Vielleicht sollte ich dich behalten«, säuselt er und umfasst mit einer Hand meine linke Brust, die er schmerzhaft fest drückt.
»Wozu?«, presse ich hervor und grabe mich tiefer in die Matratze, um seinen abartigen Griffen zu entkommen.
Was soll ich tun? Wie soll ich ihn abwimmeln? Er wird sich mir aufzwängen und dann werde ich zerbrechen. Ich will ihn nicht auf mir. In mir schon gar nicht. WAS SOLL ICH TUN?!
»Irgendwo bring ich dich schon unter«, lacht er dunkel und gehässig. »Vielleicht in meinem Bordell, also spreiz deine Schenkel und überzeug mich von deinen Qualitäten. Wenn deine Fotze es nicht bringt, dann hättest du noch immer die Option, als Laborratte im Keller zu versauern.« Als ... was? Gott, der Freak ist sowas von krank!
Das Klappern seiner Gürtelschnalle erzeugt in meinen rauschenden Ohren einen grässlichen Widerhall und ich verfalle immer stärker in ein Zittern, das mir den Atem raubt.
Wo ist der Ausweg? Wie bekomme ich ihn von mir runter? Titan wird ihn der Länge nach aufschlitzen, wenn er erfährt, dass er mich angefasst hat. Titan ...
Mit einem Satz reißt Blade den Kittel nach oben und entblößt mich mit diabolisch funkelnden Augen. Die Gier in seinem Blick widert mich so sehr an, dass ein Knoten in meinem Bauch entsteht, der jeden Augenblick zu platzen droht.
»Gott, deine Titten sind der Hammer«, stöhnt er und zwirbelt beide Spitzen derart fest, dass ein Schrei gefolgt von bitteren Tränen aus mir herausbrechen.
Ich fühle mich schon jetzt bis aufs Letzte beschmutzt und dreckig. Hätte ich nur auf Titan gehört. Vielleicht hätte ich mit ihm zusammen eine andere Lösung gefunden, als Hals über Kopf nach Paris zu fliegen, wo der Teufel bereits mit ausgebreiteten Armen auf mich gewartet hat.
Der Brand. Die Leiche. All das war eine Falle und jetzt ist sie zugeschnappt.
Titans Gesicht flammt vor meinem inneren Auge auf und ich klammere mich unter stummen Schluchzern eisern daran fest, während Blade seinen erigierten Schwanz aus der Hose holt und über meine Spalte reibt. Galle kriecht meine Kehle nach oben und verätzt restlos alles.
Ich verbeiße mich in der absurden Vorstellung, dass Titan oder Asher jeden Augenblick durch diese Tür marschieren und Blade von mir runter reißen.
In Gedanken halte ich mich an Titans Gesicht fest. An diesen aufregenden Augen, die perfekt geschwungenen Lippen, seinen harten Kiefer. An die Wärme in seinem Blick, wenn er mich anlächelt.
Ich wünschte, du wärst jetzt hier, obwohl dieser Wunsch so verdammt egoistisch von mir ist ...
Sag ihm, dass du mich kennst! - höre ich ihn in Gedanken zu mir sprechen und beame mich Kilometer weit weg, um Blades Übergriffen zu entkommen. Alles Wehren hilft nichts, weil er mich dann nur noch fester packt.
Erneut wandern seine Hände auf mir, schaben rau von meinen Brüsten abwärts zu meiner Pussy, die trockener als die verdammte Sahara ist.
Vielleicht kann ich mir fest genug einreden, dass Asher mich jeden Augenblick vögelt, damit ich zumindest ein bisschen feucht und nicht blutig gefickt werde.
Ich spüre Blades heiß pulsierende Spitze an meinem Eingang und versteife mich noch mehr. Alles in mir zieht sich qualvoll zusammen und mir wird so unglaublich schlecht, dass ich würgen muss.
Eine Hand packt mich grob am Kinn und dreht mein Gesicht zurück nach vorne. Salzige Nässe läuft unentwegt aus meinen Augen, brennt über meine Wangen abwärts und kitzelt mich am Hals.
»Schau mich gefälligst an, wenn ich dich ficke, du dumme Schlampe!« Klatsch! Wieder eine Ohrfeige, so heftig, dass meine Ohren sausen. Sag ihm, dass du mich kennst! Sag es! RAVEN!
»Er wird dich töten«, wispere ich zugeschnürt und starre in diese blaugrauen Augen, in denen nichts als Hass und Kälte zu finden ist. Darunter spannt sich ein teuflisches Lächeln. Der Typ ist echt nicht ganz dicht. Verrückter geht es gar nicht.
»Wer?«, haucht er überlegen schmunzelnd, drückt mir die Kehle zu und dringt mit seiner Spitze ein Stück in mich ein. »Dein Wachhund, der im Knast versauert? Das glaub ich eher nicht.« Sein Becken zuckt und ich wappne mich für den unbarmherzigen Stoß, der jede Sekunde folgen und mich zerreißen wird.
»Nein«, krächze ich matt, weil ich jeden Augenblick wegdrifte. Mein Körper will das nicht spüren. Nicht ertragen. Deshalb trägt mein Geist mich fort, an einen Ort voller Wärme. »Nicht mein Wachhund, sondern Titan.«



Kapitel 5
BLADE
Mitten in meiner Bewegung halte ich inne. Nein, eigentlich gefriere ich. Titan. Dieser Name. Woher hat sie den auf einmal? Ist es etwa mein Titan?
Wie hoch stehen die Chancen, dass ein zweiter Penner auf dieser gottlosen Erde wandelt und mit demselben dämlichen Namen gestraft ist, wie mein beschissener Bruder?
»Sag das nochmal«, knurre ich und lockere den Griff um Ravens Kehle, damit sie nicht gleich ohnmächtig wird. »REDE!«
Ich verpasse ihr eine weitere Ohrfeige, die ihren gesamten Oberkörper zur Seite wuchtet. Ein Knacken ist zu hören, weil ich noch immer ihr Becken eisern unter mir gefangen halte.
Kurz habe ich Schiss, ihr die Wirbelsäule gebrochen zu haben. Wenn sie jetzt krepiert, dann kann sie mir nicht mehr sagen, ob ihre Worte gerade ein abgefuckter Scherz waren.
»Los, schlag nochmal zu«, röchelt sie mit blutüberströmter Nase und lacht keuchend.
Auch in ihrem Mund schwimmt rote Flüssigkeit, die sie mir schwach entgegen spuckt und über ihr Kinn rinnt. »Das kriegst du alles zurück, wenn er hier ist.«
Ihr gehässiges Lächeln ist richtig abartig, die Zähne tiefrot umrahmt. Mit einem Mal fällt mein Schwanz in sich zusammen. Ficken kann ich sie später noch. Erstmal muss ich klären, was diese Nutte von mir will.
»Hier? Du meinst, Titan kommt hierher?«
»Lass dich überraschen, du blödes Arschloch«, haucht sie kraftlos, weil ich sie echt heftig erwischt habe. Meine Hand pocht sogar und ihre linke Gesichtshälfte schwillt ungesund an. Schade um das hübsche Gesicht, aber sei es drum. Ich kann ihren Worten nicht folgen. Die spinnt doch!
»Du wirst es bereuen, mich derart zu provozieren, Kleine!«
»Das Einzige, was ich bereue, ist,«, krächzt sie und hustet keuchend. »Dass ich abkratze und es nicht live mitverfolgen kann, wie er dich auseinandernimmt, weil du mich angefasst hast.«
Ihre Worte sind kaum verständlich, weil sie echt hinüber ist. Trotzdem tanzt da dieses kampflustige Funkeln in ihren gigantisch blauen Augen, die durch die rot geplatzten Äderchen noch heller leuchten.
»Wer bist du?«, raune ich mit zusammengezogenen Brauen und betrachte das zähe Häufchen Elend unter mir interessiert.
Die verarscht mich doch. Wie kommt sie zu ihm? Das ist lächerlich! Seit Jahren suche ich diesen Wichser und er hat nichts Besseres zu tun, als sich eine Flamme aufzureißen und was? Heile Welt zu spielen?
»Ich gehöre ihm«, wispert sie und wird von einem heftigen Hustenanfall erschüttert.
Der blutige Speichel läuft ihre Luftröhre abwärts und sie wird jeden Augenblick ersticken. Ihre Augen vergrößern sich panisch, als sie versucht, um Luft zu ringen. Sie gehört ihm? Sie GEHÖRT ihm!
Mit einem Satz reiße ich sie in die Senkrechte, damit sie an ihrer eigenen Blutspucke nicht elendig verreckt. Ihr Blick ist glasig und sie hat üble Schmerzen, weil sie wie ein kahler Ast in einem Sturm zittert. Oh, das ist perfekt! Perfekter geht es gar nicht!
Zaghaft umfasse ich ihr Kinn, was sie brutal zusammenzucken lässt. Dann streiche ich ihr eine schwarze Strähne hinter das Ohr und schenke ihr ein breites Lächeln, das an teuflischem Glanz nur schwer zu überbieten ist.
»Du bist gerade von einer zum Tode Verurteilten zu meinem wertvollsten Juwel aufgestiegen, meine Schöne«, hauche ich mit einem teuflischen Lächeln.
Du kommst wegen ihr hierher, Ti? Rennst wegen einer rotzfrechen Schnalle in dein absolutes Verderben? Wie fucking schön! Die Tür steht offen, also bloß keine falsche Scheu. Eigentlich wollte ich die neugierige Hure töten. Und dich gleich mit dazu. Aber es wäre doch viel lustiger, wenn ich dich in den absoluten Wahnsinn treibe, oder?
Willkommen zu Hause, Bruderherz! Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen ...



Kapitel 6
ASHER
Wisst ihr, wie eine Gefängniszelle von innen aussieht? Karg. Steinig. Vergittert. Nicht schön. Ich kann das jetzt aus erster Hand berichten und finde es nicht cool.
Außerdem teile ich mir den geräumigen Vogelkäfig mit drei weiteren Insassen, die alle vorübergehend eingebuchtet wurden.
Es liegt gegen niemanden von uns etwas Schwerwiegendes vor, weshalb wir hier maximal vierundzwanzig Stunden festsitzen. Ich vermutlich länger, wenn nicht gleich ein verdammtes Wunder passiert und ich endlich HIER RAUS KANN!
Prinz Eisenherz – so habe ich den hellblonden Typ mit der schulterlangen Föhnfrisur getauft – kriegt von seiner Festnahme überhaupt nichts mit, weil er auf einer schmalen Pritsche seinen Rausch ausschläft.
Immer wieder zieht sich ein Sabberfaden zwischen seinen geteilten Lippen in die Länge, während er geräuschvoll vor sich hin schnarcht.
Er beehrt uns mit seiner unnützen Anwesenheit, um auszunüchtern. Vermutlich folgt ein Strafverfahren, weil er nackig um den Eiffelturm geflitzt ist, was ziemlich viele Touristen verstört haben muss.
Hulk – bis zur Glatze tätowierter Stiernacken in einem weiß-fleckigen Muskelshirt aus der Kinderabteilung – wirft mir immer wieder zornige Blicke zu und ich frage mich zum dreißigsten Mal, ob er eine aufs Maul braucht.
Eine Minute noch, dann reiße ich ihm den Kopf ab, weil mich seine ganze Art unentwegt provoziert. Er sitzt wegen einer Schlägerei ein und sucht in mir vermutlich seinen nächsten Kick. Kann er haben. Mit meinem Stiefel. Ungebremst in seine dämliche Fresse.
Und dann hätten wir da noch Ron Weasley – der Name passt irgendwie zu einem fertig aussehenden Fixer wie ihn mit seinem stechend orangen Haar. Der Freak schiebt einen Film nach dem anderen und ich kann nicht genau sagen, ob er noch auf einem Trip ist, oder der Letzte gerade abebbt.
Fakt ist, dass er als erster ins Gras beißt, wenn er nicht sofort aufhört, brüllend durch die Zelle zu springen. Wenn er mich noch einmal anfasst und mir sagt, dass die Aliens die Weltherrschaft an sich reißen und wir zu ihren Sklaven gemacht werden. Erschießt mich einfach, dann wäre mein Dasein nicht so verdammt anstrengend!
»Moreno?«, bellt eine Frauenstimme, die ich nicht sofort zuordnen kann, bis der dralle Pfirsichkopf vor den Gitterstäben auftaucht.
»Pamela!«, flöte ich aus zusammengebissenen Zähnen, weil mein Geduldsfaden echt hart am Reißen ist.
»Wer ist Pamela?«, fragt sie mit zusammengezogenen Brauen und mustert mich von unten herauf, als hätte ich nicht mehr alle Latten am Zaun.
Wundert die Schnepfe sich wirklich, dass ich ein bisschen verrückt rüber komme? Ich bin verrückt geworden in diesen keine Ahnung wie vielen Stunden, in denen ich hier jetzt festsitze. Dass Raven weg ist, macht mich wahnsinnig und die Bekloppten, mit denen die mich weggesperrt haben, tun ihr Übriges.
Ich lehne mit über dem Kopf verschränkten Armen am Gitter und blicke auf die kleine Pfirsichkugel herab.
»Sie sehen aus wie eine Pamela«, gurre ich mit einem unwiderstehlichen Lächeln und wackele mit den Augenbrauen. Verrückt, ich sag es ja …
»Sie können gehen«, eröffnet mir die speckige Lady mit angespannter Stimme und blickt sich zweimal Rechts und Links über die Schulter, bevor sie die Türverriegelung öffnet.
»Einfach so?« Das ist schräg und irgendwie habe ich das Gefühl, direkt in die nächste Falle zu tappen. Was ist das hier für ein Kasperletheater?
Leicht verunsichert trete ich über die Schwelle. Kann ja sein, dass mir gleich jemand eine Kugel in den Schädel ballert. Trauen kann ich hier niemandem. Selbst auf einem Polizeirevier nicht.
Bevor ich an Pamela – sie sieht aus wie eine Pamela, okay?! – vorbei bin, packt sie mich am Arm und kommt mit ihrem Gesicht näher an mich heran, indem sie sich auf die Zehenspitzen stellt und mir ihren Gigabusen entgegen presst. Ihr herb süßlicher Geruch steigt mir in die Nase, was furchtbar kitzelt, weil der Duft so aufdringlich ist.
»Anweisung von oben«, raunt sie mir verschwörerisch zu und schenkt mir einen bedeutungsschweren Blick, der total an mir abprallt, weil ich keine Ahnung habe, wovon sie spricht.
»Von oben?«
»Ich will damit nichts zu tun haben, also los jetzt.«
»Wer hat das veranlasst?« Ich muss es wissen, weil ich der Sache noch immer nicht traue.
»Gehen Sie!«, drängt die Pfirsichkugel und beginnt, mich energisch Richtung Ausgang zu schieben, nachdem sie die Zelle mit einem metallischen Klacken wieder verriegelt hat. »Dubois persönlich hat die Freilassung angeordnet und mit dem will ich nichts zu schaffen haben.«
Mit diesen Worten drückt sie mir einen Plastikbeutel in die Hand, in dem sich meine Wertsachen befinden, die mir abgenommen wurden, bevor sie mich zu den Hampelmännern in den Affenkäfig gesteckt haben.
Handy, Geldbeutel und mein Springmesser – alles da. Den Autoschlüssel hat Miles, was mich gerade echt ankotzt, weil ich jetzt keinen fahrbaren Untersatz habe, um von hier verschwinden zu können.
Ich muss Raven finden und habe keinen Bock, meine Zeit mit der Suche nach einer Mitfahrgelegenheit zu verplempern.
»Senior oder Junior?«, hake ich interessiert nach, weil es für mich keinen Sinn ergibt, warum ich erst eingebuchtet wurde und jetzt einfach wieder freigelassen werde. Entweder sind die Franzosen alle bekloppt oder diese Wichser unterschätzen mich gewaltig. Beides ist mir recht.
»Junior«, antwortet Officer Morel und räuspert sich angespannt. Aha, das ist ja interessant.
»Blade hat die Freilassung veranlasst?« Falle! FALLE! Alles in mir schreit ›Stopp!‹, weil das nur ein schlechter Scherz sein kann. Wieso sollte der Pisser mich freilassen? Es sei denn ...
»Nein, er hieß ...«
»Titan«, knurre ich leise mit geballten Fäusten und stürme ohne ein weiteres Wort aus dem Revier.
Draußen reiße ich das Handy aus dem Plastikbeutel und hämmere so wütend auf das Display ein, dass ich kurz glaube, es durchzudrücken.
Es klingelt, während ich im Schein einer Straßenlaterne unruhig auf und ab tigere. Dreimal, dann hebt er ab.
»WILLST DU MICH EIGENTLICH VERARSCHEN?!«, brülle ich in den Kasten, den ich am liebsten mit der blanken Hand zerquetschen möchte.
Meine Stimme hallt in der dunklen Nacht wider und ich drossele mein lautes Organ, um nicht gleich wieder eingebuchtet zu werden. Wegen Ruhestörung oder so. Weiß der Geier, was den Froschschenkelfressern wieder Originelles einfällt.
»Anordnung von oben?! Haben sie dir ins Gehirn geschissen? Wo bist du? Ti, ich schwör dir, wenn sich dein Arsch hier in Paris befindet, dann ...« Ich habe Miles gesagt, dass er ihn anrufen soll. Aber nicht, damit er hierher kommt, verdammt!
Mir war nicht klar, dass Titan derart dumm ist. Er hätte von Barcelona aus etwas tun können. Irgendwas, aber doch nicht hierher kommen!
»Ich hab Raven. Fahr heim.« Seine Stimme klingt ruhig, sonderbar monoton und lässt die Wut in meinem Inneren ungekannte Höhen erreichen. Er ist tatsächlich hier. Du darfst nicht hier sein, Ti! Ich begehe Massenmord, wenn du hier nicht wieder wegkommst!
Dann dringen seine Worte erst zu mir durch. Er hat Raven.
»Wie?!«, schnauze ich unbeherrscht und massiere mir die Nasenwurzel, während ich die Straße entlang jogge und versuche, mir ein Taxi ranzuwinken. Egal wo ich hinmuss, ich brauche einen fahrbaren Untersatz, denn sowohl vom Mietwagen als auch von Miles fehlt jede Spur.
»Spielt doch keine Rolle. Komm einfach heim, okay?«, beschwört er mich knurrend und ich halte abrupt an.
Was hat er getan? Wo war sie? Bei Blade? Wie konnte er sie da einfach rausholen? Meine Gedanken fahren Achterbahn und ich pumpe meine Faust unentwegt, um nicht auf irgendetwas einzudreschen.
Die niedliche Omi mit ihrem Rollator zum Beispiel, die gerade an mir vorbei schlurft. Wo ist die denn ausgebrochen um diese Uhrzeit?
»Lügst du?«, frage ich lauernd und halte gespannt den Atem an. »Wir belügen uns nicht, Ti. Niemals!«
»Nein.«
»Ich glaub dir nicht, du blödes Sackgesicht!«
»ASHER!«, donnert er dann so gewaltig, dass ich tatsächlich kurz zucke.
Oha, so unbeherrscht kenne ich ihn gar nicht und das sagt wohl alles, wenn man bedenkt, dass wir vor ein paar Tagen noch zusammen auf Streifzug in Dads Clubs waren.
»FAHR HEIM! Miles und Dad warten auf dich. Wir sehen uns da.«
Der letzte Satz kommt weicher, was etwas in mir krampfen lässt. Dann ist die Leitung tot. Elendiger Pisskopf! Stünde er vor mir, würde ich ihm mit Überschallgeschwindigkeit meine Faust in seiner Fresse parken.
Ich glaube ihm kein Wort und trotzdem weiß ich nicht, was ich tun soll. Er sagt, er hat Raven. Ich muss ihm vertrauen. Ihm glauben. Oder?
Ich will nicht gehen, aber ich kann nicht bleiben. Seine Worte waren keine Bitte. Der Befehl war deutlich rauszuhören. Weil er mich in Sicherheit wissen will, aber ... was ist mit ihm?
Verdammte fuck Scheiße!



Kapitel 7
TITAN
Niemand auf dieser beschissenen Welt macht, was ich sage! Niemand, außer die brave Officer Morel, der ich am Telefon so eine fucking Angst eingejagt habe, dass sie Asher umgehend freigelassen hat.
Sie ist neu in der Stadt und weiß nur, dass der Name Dubois die Straßen regiert. Die Trulla hat jedoch keine Ahnung, dass ich schon lange nicht mehr dazugehöre. Trotzdem ist ihr mein Name ein Begriff, weshalb sie spuren musste. Zumal ich ungern meine Drohung wahr gemacht und ihre Braten nach der Schule abgepasst hätte ...
Ich wollte Ash eigentlich selbst aus dem Knast holen, doch dafür fehlte mir die Zeit. Inzwischen weiß ich nämlich ganz sicher, dass Raven sich auf dem Dubois-Anwesen befindet, weil Johnny wie immer sauber gearbeitet hat.
Dass mein Püppchen sich in meiner persönlichen Hölle aufhält, ist eine Erkenntnis, die alles in mir zum absoluten Stillstand bringt.
Ich bin vorbereitet. Auf alles. Jedes mögliche Szenario und es spielt keine Rolle, ob sie bereits tot oder noch lebendig ist. Ich werde sie da rausholen, weil ich ihr mein Wort gegeben habe. Er rührt dich nicht an. Ich versprech es dir.
Das sagte ich zu Raven, als ich sie so unbeherrscht gegen ihren Schminktisch gefickt habe, bis der verdammte Spiegel abgebrochen ist. Jedes Wort war aufrichtig gemeint. Es kam von Herzen. Ich sage nichts, was ich nicht so meine.
Mein Versprechen habe ich gebrochen – nicht absichtlich, schließlich wurde ich betäubt – also kann ich jetzt nur noch Schadensbegrenzung betreiben. Und die sieht wie folgt aus: Ich hol dich aus der Hölle mein Engel, egal was es mich kostet.
Miles ist inzwischen zu Hause angekommen. Ich weiß es von Javier, der mir eine knappe Nachricht mit erhobenem Daumen geschickt hat. Er ist auf meiner Seite und wird ihn nicht wieder gehen lassen, egal wie heftig er tobt, weil ich ihn verarscht habe. Der Löwen-Dad kann ziemlich überzeugend sein, wenn es um die Sicherheit seiner Jungs geht.
Jetzt muss ich nur noch Asher aus dem Land wissen, weil ich nicht überall gleichzeitig sein kann. Ich kann ihn nicht von allem Übel dieses Landes fernhalten, wenn ich Raven da rausholen will. Dass er mich begleitet und in die Schussbahn gerät ist für mich ausgeschlossen.
Während ich auf meiner Maschine das alte Anwesen ansteuere, hat Johnny sich in einem Hotel in der Nähe einquartiert und steht parat, falls ich ihn brauche.
Er nimmt einiges auf sich, denn wenn der Alte von seinem Auftauchen Wind bekommt, dann knallt er ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, ab.
Für Verrat bekommt man den Tod und es ist Verrat, wenn man dem Clan den Rücken kehrt. Möglicherweise trifft das auch auf mich zu. Wer weiß das schon so genau?
Im Augenblick scheiß ich drauf, weil mein eigenes Leben so unfassbar unbedeutend ist, dass ich gar keine Worte dafür finde. Aber du, muñequita ... Du bist so verdammt wertvoll.
Der sandsteinfarbene Protzbunker mit den anthrazitfarben gerahmten Fenstern ragt wie ein verlassenes Irrenhaus vor mir auf und ich schüttle schnell den Kopf, um all die Erinnerungen zu verdrängen, die auf mich einprügeln.
Den bitteren Geschmack, der sich auf meine Zunge legt, ignoriere ich eisern, als ich die kerzengerade Einfahrt aufwärts rolle.
Der Alte hatte schon immer einen Dachschaden. Hat sich anscheinend auch nicht geändert in den letzten siebzehn Jahren, denn noch immer sieht alles so akkurat gepflegt aus, als würde er Sklaven auf Knien durch den Rasen rutschen lassen, die ihm das Grünzeug mit einer Nagelschere samt Maßband stutzen.
Nicht ein gelbes Blatt hängt zwischen den sattgrünen Baumkronen, obwohl der Herbst bereits vor der Tür steht. Kein einziges Steinchen liegt auf dem sauber geteerten Weg vor mir, der mit perfekt proportionierten Natursteinen eingefasst ist.
Da tut er immer so perfekt, dabei ist dieser Mann das reinste Chaos. Innen und außen hässlich wie die Nacht finster. Unbefriedigt. Immer auf der Suche nach mehr.
Ich glaube, dass ihn dieser innere Zwang schlussendlich total durchdrehen hat lassen. Weil es nie genug ist. Wie gehetzt muss man sich bitte fühlen, wenn es einfach nie reicht? Das ist so verdammt ungesund.
Der blubbernde Sound meiner Maschine verklingt und ich steige mit angespannten Gliedern von meinem schwarzen Bock. Alles in mir ist zum Zerreißen verkrampft, weil ich nicht weiß, wie das hier ausgehen wird. Die Nachwehen der Spritze tun ihr Übriges …
Dadurch, dass ich knapp zehn Stunden gefahren bin, spüre ich noch immer das Vibrieren an meinem Arsch, obwohl ich bereits auf dem Weg zur Haustür bin, vor der fünf breite Steinstufen liegen.
Die Wachmänner, die neben dem Eingangsbereich patrouillieren, haben mich längst zur Kenntnis genommen. Ich habe mich ja nicht gerade leise angekündigt.
Mein Mundwinkel zuckt, weil der eine dem anderen mit offen stehender Fressluke auf die Brust schlägt und in meine Richtung nickt. Überraschung, ich bin wieder da, ihr bemitleidenswerten Arschkriecher!
»Bonjour Monsieur Dubois«, stammelt der narbengesichtige Kerl neben der Haustür, die er mir mit einem ziemlich offensichtlichen Widerwillen aufhält.
Dieser Trottel ist verunsichert, weil er nicht weiß, ob er mich überhaupt reinlassen darf. Der Alte muss getobt haben, als er bemerkt hat, dass von mir jede Spur fehlte. Vermutlich so laut, dass es niemandem auf diesem riesengroßen Anwesen entgangen ist. Das belustigt mich. Ein bisschen.
Noch immer ist die Tür nicht ganz offen, was zur Folge hat, dass ich ein unzufriedenes Knurren von mir gebe. Der Depp kann sich ja weigern, mich reinzulassen.
Ich habe meine Waffen nicht versteckt. Stattdessen trage ich sie offensichtlich zur Schau, damit ich mir leidige Diskussionen ersparen kann. Jeder soll wissen, was Sache ist und dass ich nicht zum Scherzen hier bin.
Schnell senkt er den Blick, als meine Augen sich schneidend auf ihn richten, ohne, dass ich meinen Gang verlangsame.
Auf Französisch lasse ich ihn mit tief grollender Stimme wissen, dass er sein dämliches Schandmaul halten und mich gefälligst nicht ansprechen soll.
Sehr unhöflich, ich weiß. Doch das ist es, was dieser Ort mit mir macht. Er kehrt auf die Sekunde alles Schlechte in mir zum Vorschein. Ich spüre mit jedem Schritt, wie ich härter und kälter werde.
Das entgeht den Männern meines Vaters natürlich nicht, die sich im weitläufigen Inneren des Hauses aufhalten. Sie kuschen alle ausnahmslos, wobei hin und wieder ein verblüfftes Keuchen zu hören ist.
Hat wohl niemand damit gerechnet, dass ich mich hier noch einmal blicken lasse. Ja, ich auch nicht, um ehrlich zu sein ...
Sie springen zur Seite, als bräuchte ich zehn Meter Rangierraum, um meinen Körper durch den langen Flur Richtung Kaminzimmer schieben zu können. Ich hasse dieses Zimmer. Es ersetzt das Büro des Alten. Hier werden Geschäfte gemacht. Dort gab es immer Hiebe. Die schlimmsten Strafen.
Noch heute kann ich sein zorniges Gebrüll derart laut hören, dass mir die Ohren klingeln. Was hatte ich früher Angst vor diesem Mann ... Heute lache ich über seine Wutanfälle, weil er mir nichts mehr kann. Gar nichts.
Ohne meine Schritte zu verlangsamen, drücke ich die doppelflügelige Holztür schwungvoll auf, die mich in einem dunklen Braunton verhöhnt, und trete über die Schwelle.
Von Johnny weiß ich, dass der Alte nicht zu Hause ist, deshalb wundert es mich auch nicht, als ich Blades Schnauze ausmache, als der schwere Drehstuhl sich langsam zu mir umwendet.
Zugegeben, es überrumpelt mich schon ein bisschen, als ich meinen jüngeren Bruder nach so langer Zeit wieder sehe.
Trotzdem überkommt mich nichts, was darauf schließen lässt, dass er mir gefehlt hätte. Das hat er nicht. Wird er niemals. Dafür hat er zwischen uns, seit ich denken kann, zu viel kaputt gemacht. Ich verbinde nichts als Abscheu diesem Kerl gegenüber und das wird sich auch niemals ändern.
Da sitzt er also, diese Höllenausgeburt, auf dem Chefsessel unseres Erzeugers, als würde all das hier bereits ihm gehören.
Ein Bein ruht lässig über seinem Knie, die Arme hat er provokant auf den Lehnen abgestützt, als wäre er der Obermacker der Nation. Hab ich schon erwähnt, dass ich ihn hasse?
»Hallo Bruder«, raunt er mit blitzenden Augen und visiert mich quer über die lange Tafel an, um die sich mehrere Stühle reihen, an denen wir früher immer sitzen und zuhören mussten.
Oder hungern. Optional hat der Alte uns auch an diesem Tisch hungern lassen, wenn wir nicht gespurt haben, während seine restlichen Männer sich neben uns die Wampen vollgeschlagen haben.
»Trägt man jetzt Kratzer in der Fresse?«, schnauze ich unbeeindruckt über sein Proletengehabe und schnaube warnend. »Sag bloß, ich hab nen Trend verpasst.«
»Frag deine Wildkatze«, säuselt er und erhebt sich geschmeidig aus dem Stuhl, um langsam den Tisch zu umrunden. »Ach nein, das kannst du ja gar nicht.« Du hast ihn blutig gekratzt? Ich bin so fucking stolz auf dich, muñequita!
»Wo ist sie?«, raune ich gefährlich leise und ziehe mein Messer, um es in seine Richtung zu schleudern, weil er mich so verdammt rasend macht mit seinem provokanten Grinsen in der dämlichen Schnauze, die dem Alten wie aus dem Gesicht gerissen gleichsieht.
Geschickt schlägt er die Klinge noch in der Luft mit der Handkante bei Seite. Sie kommt mit einem unheilvollen Klirren auf dem gefliesten Boden auf. Das Geräusch ist wie ein Startschuss, denn keine Sekunde später sind wir ein Tornado aus Armen und Beinen, die unerbittlich aufeinander einschlagen.
Wir kollidieren so hart, dass ich schwören könnte, Blitze schießen durch die Luft. Ich weiß nicht, wo er anfängt und ich aufhöre. Alle Grenzen verschwimmen plötzlich und ich will ihm einfach nur jeden Knochen brechen, weil er es gewagt hat, mein Mädchen anzupacken!
Etwas trifft mich in der Seite, dann an der Schulter. Ein Messer, wunderbar. Zum Glück bin ich nicht zimperlich. Blade hat schon immer unfair gespielt, ich kenne es nicht anders von ihm.
Es brennt wie Hölle, doch der Schmerz lähmt mich nicht, weil ich vor Adrenalin regelrecht überschäume. Ich schlage ihm meine Faust in die Fresse, werfe meinen Kopf hinterher und trete ihn zu Boden.
Keuchend liegt er unter mir gefangen und ich dresche so hart auf ihn ein, dass ein Knacken ertönt, das mir von den Fingern bis in die Brust schießt.
Ich schmecke Blut in meinem Mund und spucke den roten Speichel neben mir auf den Boden, bevor ich Blade am Kragen packe und mit einem Ruck an mich reiße.
»WIESO?!« Keine Ahnung, warum ich ihn das überhaupt frage.
Es spielt keine Rolle, wieso er so ein Bastard ist. Wieso er mir das Leben zur Hölle gemacht hat, als ich noch hier war. Wieso er ständig die Konfrontation mit mir gesucht hat. Wieso er diesen ganzen Mist hier mitmacht und auch noch unterstützt. Wieso er sich Raven gekrallt hat.
Ausgerechnet das bisschen Glück in meinem Leben, als hätte er es achthundertdreißig verschissene Kilometer gegen den Wind gerochen.
»Weil ich dich nicht ausstehen kann! Weil du einfach abgehauen bist!«, schreit er mir aufgebracht entgegen, weshalb ich ihn erneut im Boden einschlagen lasse. Der verarscht mich doch!
Er hätte mit mir kommen können, stattdessen hat er mich verraten und ich wurde gejagt. Angeschossen. Fast erstochen. Doch das sage ich nicht laut, weil ich weiß, dass es nichts bringt. Weil er ein kranker Wichser ist.
»Wo ist sie?!«
»Du bist zu spät, Bruderherz«, raunt er mit einem grauenvoll blutigen Lächeln und krumm geschlagener Nase.
Ein Schlag noch, dann spalte ich seinen Schädel in zwei verfickte Hälften. Und bei Gott, er hätte es sowas von verdient.
Egal, was er mit Raven gemacht hat, allein für seine grausame Existenz und alles, was dieser Kerl schon angerichtet hat, hätte er den Tod verdient. Doch ihn umzubringen, wäre das Dümmste, was ich tun könnte.
Noch weiß ich nicht, wo das Püppchen ist und solange Blade atmet, lässt der Alte mich in Ruhe. Er hat seinen Thronfolger. Ich bin aus dem Schneider, weil Blade sich regelrecht um diesen unbedeutenden Posten reißt.
Die Sachlage sieht allerdings anders aus, wenn ich diesem miesen Drecksack unter mir jetzt den Gnadenstoß verpasse. Also sammle ich alles an Beherrschung, um es nicht zu tun, egal wie sehr es mich verzehrt, seinem Dasein ein Ende zu bereiten.
»BLADE! WO?!«
»Erhängt«, haucht er mit belustigt funkelndem Blick und blinzelt mich an. »Im Zimmer deiner geliebten Mom. Ich dachte, sie ist zäher. Das bisschen Geficke hat sie wohl nicht so gut weggesteckt.«
»Ich glaub dir nicht«, knurre ich und stoße ihn von mir, um mich aufzurichten. Um meine Knarre zu ziehen, weil ich ihm dieses Ding gleich so weit in seinen Arsch rammen werde, dass er die Kugeln kotzen kann.
»Ihre Fotze ist gepierct. Na, immer noch misstrauisch?«
»Du lügst!« Er lügt! Du bist nicht tot! Ich bin nicht zu spät! Und er hat dich nicht angefasst! Oder? RAVEN ICH RASTE AUS!
»Schau nach, wenn du mir nicht glaubst«, röchelt er nach einem Tritt gegen seine Flanke, weil ich mich nicht bremsen kann.
Vor Schmerz krümmt er sich auf die Seite, um sich mühsam aufzurappeln. Blut rinnt aus seiner Nase und dem Mund, tropft auf den hellen Boden und hinterlässt eine spiegelnde Lache. Trotzdem lacht er wie ein Verrückter. »Hab sie für dich hängen gelassen. Als kleines Willkommensgeschenk. Schön, dass du wieder da bist, Ti!«
Den letzten Satz brüllt er mir mit gehässiger Stimme hinterher, weil ich längst zur Tür draußen bin. Als wäre ich nie weg gewesen, renne ich blind durch das verworrene Untergeschoss und tigere die gewundene Steintreppe in den ersten Stock nach oben. Moms Zimmer ...
Ich wollte es nie wieder betreten, als ich sie dort erhängt fand. Das Bild schiebt sich unweigerlich vor meine Linse, wird aber im nächsten Moment durch ein völlig anderes abgelöst, als ich die Tür mit Schwung aufdrücke.
Ich dachte, ich wäre auf alles vorbereitet, mit allen Wassern gewaschen. Trugschluss! Dass das nackte Grauen mich mit offenen Armen empfängt, habe ich nicht einkalkuliert. Und es überwältigt mich so sehr, dass ich nicht mehr atmen kann.
Das, was meine Augen im Bruchteil einer Sekunde erfassen, lässt mein Inneres so heftig brennen, als hätte jemand eine Granate in mir gezündet.
Atemlos stolpere ich zurück, raus aus dem Zimmer und presse meine Rückseite an die Wand neben der Tür. Mit geschlossenen Augen ringe ich um Sauerstoff und versuche an dem Bild der schwarzhaarigen Frau, die mit schiefem Kopf von der Zimmerdecke baumelt, nicht zu sterben.
Die leichenblasse Haut. Die blau geschwollenen Beine. Die zerfurchte Kleidung. Das lange schwarze Chaos an Haaren. Der säuerliche Geruch nach Verwesung. Nein!
Mit unregelmäßigem Herzschlag – es kann sich nicht entscheiden ob es überschnappen oder einfach aufhören will zu schlagen – und einem gigantischen Dröhnen in den Ohren lasse ich mich an der Wand herabgleiten.
Ich starre auf den Boden vor mir, während mein Sichtfeld sich so rasend schnell verkleinert, dass ich vollständig den Halt verliere.
Alles beginnt sich zu drehen und für einen kurzen Moment fühlt es sich so an, als würde meine ganze Welt zur Seite kippen. Sie trägt deine Klamotten, muñequita. Sie sieht aus wie du! Bist es du?
Um das herauszufinden, muss ich da jetzt wieder rein. Und bei Satan, wenn es Raven ist ... Die Hände zu steinharten Fäusten geballt, presse ich die Zähne aufeinander und lasse meinen Kopf dreimal an die Wand in meinem Rücken knallen, um mich wieder in den Griff zu bekommen.
Mein Körper und mein Herz fühlen sich so schwer an, wie niemals zuvor in meinem Leben. Trotzdem rappele ich mich auf und betrete erneut Moms Zimmer.
Meine Augen gleiten mit Widerwille von den nackten Zehen, die bereits schwarz verfärbt sind, immer höher, bis sie am Gesicht der Leiche hängen bleiben, das von dunklen Strähnen verdeckt ist.
Ich weiß nicht, wie lange sie da schon hängt und ich erkenne nicht genug. Es könnte Raven sein. Sie sieht verdammt nochmal aus wie sie!
Doch ich kann sie nicht anfassen. Wenn ich ihr jetzt das Haar zur Seite schiebe und sie es ist, dann sterbe ich auf den Schlag. Mein Herz würde in derselben Sekunde zu einer verkümmerten Rosine zusammenschrumpeln und ich kippe tot um.
Also greife ich zittrig nach dem Saum des weißen Kleides, das Raven trug, als sie mich ausgeknockt hat. Ich will einen tiefen Atemzug nehmen, um mich zu sammeln, doch ich kann nicht. Der Gestank lässt es einfach nicht zu. Meine verkrampften Lungen schon gleich dreimal nicht.
Ich muss ein Würgen unterdrücken, als ich den dünnen Stoff anhebe und sehe ... nichts. Gott, kein Piercing! Du bist es nicht!
»Ich wusste nicht, dass du auf Nekrophilie stehst, Bruderherz«, höre ich Blade belustigt in meinem Rücken gurren und fahre so schnell zu ihm herum, dass er keine Chance hat, mir auszuweichen.
Der Schlag, der in seiner Schnauze landet, bricht mir bestimmt drei Finger, trotzdem kann ich nicht aufhören. Ich schlage zu. Immer wieder. So oft, bis ich ihn so weit zurückgestoßen habe, dass er rückwärts die Stufen ins Erdgeschoss fällt.
Ich presche hinterher und will mich auf ihn stürzen, als er ziemlich flott auf die Beine springt und mir geschickt ausweicht.
»Beruhig dich mal«, schnauft er lachend und wischt sich die blutende Fresse an seinem Shirtärmel ab. »So besonders ist sie auch wieder nicht.«
»WO IST SIE?!«, brülle ich derart laut, dass die Wände wackeln.
»Das willst du unbedingt wissen, oder?«, flüstert er mit einem durchtriebenen Grinsen. »Okay, ich sag’s dir. Im Keller. Zufrieden?«
»Fick dich«, zische ich und höre noch, wie er mir »Zweite Tür links« hinterher brüllt und wieder total gestört lacht.
Mein Verstand setzt restlos aus, weil ich Raven so fucking dringend finden und hier fortschaffen will, dass mir gar nicht in den Sinn kommt, warum er mir nun doch gesagt hat, wo sie ist.
Das klägliche Wimmern, das aus den vergitterten Parzellen kommt, blende ich restlos aus. Ebenso den bestialischen Gestank und das Blut, das an den heruntergekommenen Wänden klebt.
Das Untergeschoss dieses Gebäudes ist der Inbegriff für grenzenlosen Horror, ich finde keine andere Umschreibung dafür. Wohingegen oben alles strahlt und piekfein eingerichtet ist, hat man das Gefühl, hier unten haust der Teufel samt all seinen Dämonen.
»RAVEN!«, rufe ich, obwohl Blade mir gesagt hat, in welchem Zimmer sie sich befindet.
Ein Teil in mir glaubt, dass er mich erneut verarscht hat, während der andere das Püppchen wissen lassen will, dass ich hier bin. Dass alles gut wird.
Gerade, als ich zur Klinke greife, schrillt mein Handy los. Wenn Asher keinen gesonderten Klingelton hätte, damit ich seine Anrufe niemals verpasse, würde ich gar nicht erst abheben, weil im Augenblick nichts Priorität hat. Nichts, außer Raven, weil ich sie fucking liebe und sterbe, wenn ihr etwas passiert ist.
Aber es ist Asher ... Also fische ich es mit außer Kontrolle geratenem Herzschlag aus der Hosentasche und schicke ein Stoßgebet an wen auch immer, dass er mich anruft, um mir zu sagen, dass er wieder in Barcelona ist. Dass er mir gleich eine Szene macht, weil ich ihn angelogen habe, um ihn nach Hause zu locken.
Mit den Fingern umklammere ich das Handy fest und mahle mit den Kieferknochen, als ich abhebe.
»NICHT DIE TÜR AUFMACHEN!«, brüllt Ash gehetzt durch den kleinen Kasten und ich zucke erschrocken vom Türblatt.



Kapitel 8
RAVEN
Das stechend weiße Licht in diesem abartigen Zimmer, in das Blade mich gesperrt hat, verätzt meine Netzhaut auf bestialische Weise und mir ist so unsagbar schlecht, dass ich unentwegt Galle runterwürgen muss.
Unter meiner Schädeldecke sticht es gewaltig, seit er mir eine der heftigsten Ohrfeigen in der Geschichte verpasst hat, weil ich ihm die Visage zerfurcht habe. Daraufhin wurde alles Schwarz und als ich erneut zu mir kam, saß ich hier. In einem Zimmer, an dessen Wände so viel getrocknetes Blut klebt, dass ich mich erneut in die Ohnmacht zurück wünsche.
Noch immer in meinem knappen OP-Kittel steckend. Dass mir arschkalt ist, brauche ich an dieser Stelle wohl nicht extra erwähnen.
Er hat mich angebunden an einen rostigen Stuhl und ausgestattet mit irgendeinem blinkenden Apparat, der mir Herzflattern der übelsten Sorte beschert.
Ich würde lügen, wenn ich sage, dass es mir gut geht. Alles tut weh und dieses unheilvolle Ding, das um meinen Brustkorb geschnallt wurde, treibt mein Panik-Level in ungekannte Höhen.
Noch mehr Angst macht mir die Schnur, die von einer kleinen Öse an dem Kasten bis zur Tür gespannt wurde. Ich muss kein Bombengenie sein, um zu kapieren, dass ich in die Luft fliege, wenn sich irgendjemand Zugang zu diesem Zimmer verschaffen will.
Dieser Scheißkerl hat das verdammt geschickt eingefädelt und muss durch das kleine Fenster links von mir, das ich aus dem Augenwinkel erkennen kann, entwischt sein.
Starr vor Angst gleiten meine Augen immer wieder von einem blutverschmierten Zimmereck ins andere. Schweiß kitzelt meine angespannten Glieder abwärts und ich wimmere wie ein Häufchen Elend, weil ich geliefert bin. So richtig derb am Arsch.
Meine Gehirnzellen rattern höchst motiviert und ich überlege verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit. Richtig bewegen traue ich mich aber nicht, weil ich Angst habe, dass ich damit eine Explosion auslöse. Ein zu tiefer Atemzug würde reichen, um das ohne hin schon straff gespannte Seil zu überlasten.
Als ich plötzlich meinen Namen vor der Tür höre, klappe ich beinahe ohnmächtig in mich zusammen. Titan! Er ist hier!
Leben kehrt kribbelnd in meinen lahmgelegten Körper und der Drang, ihm zu antworten ist übermächtig.
Ich will schreien, dass ich hier bin. Dass er mich hier rausholen muss. Dass er die Tür nicht anfassen soll. Dass er einfach wieder von hier verschwinden soll. Aber wenn ich das tue, dann zerfetzt es mich in eine Million Stücke.
Ich kann keinen einzigen anständigen Satz hervorbringen, weil mein Mund säuberlichst mit Panzertape zum Schweigen verdonnert wurde.
Alles, was er hören könnte, wäre ein gequältes Wimmern, was ihn nur dazu verleiten würde, noch schneller diese Tür einzutreten.
Also bleibe ich stumm, vergieße lautlose Tränen, während mir das Herz bis in die verengte Kehle springt. Es kostet mich alles an Kraft, keinen einzigen Laut von mir zu geben. Die Rettung ist so verdammt nah und trotzdem so gigantisch weit entfernt.
Immer mehr Tränen der Verzweiflung schwimmen in meinen überreizten Augen und ich schlucke trocken gegen das Brennen in meinem von Blades Übergriffen wund geschrienen Hals an.
Innerlich zähle ich die Sekunden, bis Titan das Zimmer stürmt und im selben Atemzug alles in Flammen aufgeht. Er ist gekommen, um mich zu retten, und wird zeitgleich der sein, der mich tötet. Das ist so grässlich. So verdammt bitter, dass mich ein beißender Stich durchfährt!
Mein Puls rast unkontrolliert, mein Herz flattert panisch, mein ganzer Organismus spielt verrückt. Das Adrenalin schießt so hart ein, dass mir schwindelig wird und ich weiße Lichtblitze vor meinen Augen wild umher zucken sehen kann.
Obwohl ich im absoluten Ausnahmezustand bin, dringt ein Knacken an meine rauschenden Ohren, weshalb ich erneut mit den Augen den Raum absuche.
Gott, wenn hier unten Ratten sind, die jeden Augenblick an mir zu nagen beginnen, dann löse ich eigenhändig den Sprengsatz aus!
Mein eingeschränkter Blick bleibt schließlich am Kellerfenster hängen, an dem sich jemand hektisch zu schaffen macht. Ich sehe es nur abgeschnitten, weil ich den Kopf nicht vollständig drehen kann.
Trotzdem erkenne ich genau, wer versucht, den Holzrahmen aufzustemmen, und schluchze erleichtert auf. Als es nicht gelingt, wird mit einem Stiefel die Scheibe eingeschlagen.
Klirrend verteilen sich die Scherben auf dem weiß gefliesten Boden mit den dunkelroten Flecken, dann schwingt sich ein wendiger Asher durch den zerdepperten Rahmen – gerade so, dass er mit seiner wuchtigen Statur hindurch passt.
Jetzt laufen die Tränen in Sturzbächen und ich würde ihm am liebsten mit Anlauf in die Arme springen, wäre ich nicht mit dem nackten Arsch an diesen rostigen Stuhl gebunden, der mich unaufhörlich frösteln lässt.
»Nicht bewegen, Baby«, raunt er angespannt und legt einen Finger an seine Lippen.
Ich jammere einen zustimmenden Laut, am ganzen Körper bebend und verfolge mit überfluteten Augen, wie er sich bedacht durch den Raum bewegt. Klar, niemand kann uns eine Garantie dafür unterschreiben, dass hier nicht noch irgendein anderes Kabel gespannt wurde, dass uns die Wände um die Ohren fetzen lässt.
Als er bei der Tür angekommen ist, zieht er seine Brauen zusammen. Er tastet vorsichtig nach der Schnur und zieht sofort seine Hand zurück. Ich beobachte seine angespannten Bewegungen, kann sein inneres Chaos beinahe mit Händen greifen.
»Asher?«, dringt es von außen zu uns rein. »Was ist da drin los?!« Titan ist kurz davor, durchzudrehen. Ich höre es genau an seiner Stimme, die nie grollender klang.
»Alles verkabelt«, knurrt Asher zurück und bewegt sich wieder auf mich zu, ohne dabei den Boden aus den Augen zu lassen. Sicher ist sicher.
Ich nehme das Szenario wie in Watte gepackt wahr, weil die Panik mich derart im Griff hat, dass sich die Linse vor meinen Augen einfach nicht mehr scharf stellen will.
Seine großen Hände umfangen plötzlich mein Gesicht und ich schmiege mich haltsuchend in seine warmen Handflächen, die sich wie Balsam für meine ängstliche Seele anfühlen.
Ashers Berührung, seine ganze unvorhersehbare Anwesenheit, ist die reinste Erlösung. Der liebevolle Blick aus seinen tiefgrünen Augen trifft mich mitten ins Herz, das im selben Augenblick vor Wärme platzt.
»Verschwinde von da, Ti! Ich nehm sie mit!«, grollt er laut über seine Schulter und greift anschließend zaghaft nach meinem Kinn, um das Klebeband vorsichtig abzuziehen. »Gleich ist es vorbei, pajarito. Aber erst brauch ich deine Hilfe. Du darfst dich nicht bewegen, okay?«
»Hm«, mache ich und halte mich an seinen Waldaugen fest.
Meine Angst verfliegt auf die Sekunde, weil ich weiß, dass er niemals zulassen würde, dass mir etwas passiert. Dass er nichts Unüberlegtes tut, was mir schaden könnte. Ich vertraue ihm blind und das schon länger, als mir eigentlich klar war.
Es ziept höllisch an meinen spröden Lippen, die an einer Stelle durch einen Schlag aufgeplatzt sind, als er den Streifen vollständig von mir löst.
Wie eine Süchtige hänge ich an seinem bildschönen Gesicht und kann einfach nicht aufhören, zu schluchzen, während seine Miene bei meinem geschundenen Anblick immer düsterer wird.
»Und jetzt machen wir das Ding ab«, murmelt er bemüht gefasst und streicht mit seinem Daumen meinen Kiefer entlang. »Du hast es gleich geschafft.«
»Ich liebe dich«, hauche ich schniefend, als er seine Stirn gegen meine lehnt und ich seinen vertrauten Duft so tief in mich einsauge, als müsste ich ihn für die Ewigkeit in meinem Inneren verankern. .
Heim kommen – so riecht Asher für mich, seit ich ihn kennengelernt habe. Der Tag liegt gefühlt Lichtjahre zurück, weil inzwischen so unglaublich viel passiert ist, dabei sind es lächerliche Wochen.
»Sag mir das nochmal, wenn kein Sprengstoff an deinen Titten hängt. Wenn wir nackt und verschwitzt im Bett liegen, deine Arme gefesselt sind, dein Zuckerarsch glüht und du multiple Orgasmen hattest, pajarito.«
»Okay«, hauche ich schwach lächelnd und lasse mich von ihm mit geschlossenen Augen auf die Stirn küssen.
Dann halte ich krampfhaft still, während Asher mit spitzen Fingern und höchstkonzentriert an mir herumdoktert. Schweiß rinnt immer wieder über seine Schläfen und ich traue mich kaum, zu atmen, bis er den Sprengsatz in den Händen hält und vorsichtig auf dem Boden ablegt.
Er hebt mich auf die Arme und ich gebe ein zischendes Geräusch von mir, weil mir alles so unglaublich wehtut. Keine Ahnung, was mit meinen Rippen los ist, aber sie fühlen sich an, als würde mindestens eine quer stecken.
Ohne Zeit zu verlieren, werde ich von ihm durch das Kellerfenster geschoben und kauere, völlig am Ende mit meiner Kraft, auf allen vieren und halbnackt im klammen Rasen.
»Was ist mit Titan?«, krächze ich und ringe um Sauerstoff, weil das Kellerzimmer so verdammt stickig war. Meine Lungenflügel vibrieren, weil sie kurzzeitig restlos überfordert sind mit all der frischen Luft.
»Der hat noch ne Rechnung offen und kommt nach«, murrt er angefressen und obwohl er das sagt, als wäre nichts dabei, spüre ich bei jedem seiner angespannten Schritte, wie sehr es ihm widerstrebt, Titan hierzulassen.
Dankbar, dass Asher mich trägt, weil ich keinen Schritt ohne ein Stöhnen zurücklegen könnte, bette ich einen Arm um seinen Nacken und meinen Kopf an seine warme Brust, von der ich mich die nächsten zwei Wochen nicht mehr wegbewegen werde, sobald dieser Horror überstanden ist.
Unvorstellbare Geborgenheit breitet sich warm in mir aus, dass mir vor Erschöpfung und Müdigkeit auf den Schlag die Augen zugleiten. Ich ertrinke in diesem frischen Männerduft, der mich wie eine kuschelige Decke einhüllt, und lasse los. Lasse mich fallen, weil mein Anker mich fängt. Immer.



Kapitel 9
TITAN
Eigentlich müsste ich ausrasten, weil Asher hier ist und nicht zu Hause in Barcelona. Ich müsste wütend auf ihn sein, weil meine Ansage unmissverständlich war. Doch ich kann nicht. Raven war verkabelt, also hätte ich uns vermutlich beide in die Luft gejagt, wäre er nicht hier gewesen.
Ich weiß, dass Ash sie sicher von hier fortbringen wird, also kann ich mich jetzt ganz auf diesen Bastard konzentrieren, der mir, seit er das Licht der Welt erblickt hat, das Leben zur absoluten Hölle macht.
Angetrieben von all meinem Zorn stürme ich zurück nach oben in den Eingangsbereich, wo Blade mit verschränkten Armen und einem süffisanten Grinsen am Türrahmen zum Kaminzimmer lehnt.
Er sieht ein bisschen wie durch den Fleischwolf gedreht aus, weil ich echt grob war, aber das scheint ihn null zu kümmern.
»Boom«, haucht er, gefolgt von einem so verrückten Lachen, dass mir eine Sicherung durchbrennt.
Ich ziehe meine Waffe und halte auf ihn zu. Mein Kiefer schmerzt, weil ich die Zähne so fest aufeinanderpresse.
Das Dröhnen in meinem Kopf nimmt mich vollständig für sich ein und ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, weil ich ihn so sehr hasse, für alles, was er getan hat. Weil ich bloß noch eine Millisekunde davon entfernt bin, meinen eigenen Bruder wie ein eiskalter Mörder abzuknallen.
»Was ist mit deiner Jungfrau in Nöten? Ich hab gar keinen Knall gehört«, witzelt er mit blitzenden Augen, während ich eisern versuche, nicht auf seine provokante Fresse einzugehen.
»Wenn du sie angefasst hast, bring ich dich um«, knurre ich wie ein tollwütiges Tier und lasse ihn keine Sekunde aus den Augen.
»Sie schmeckt einmalig«, raunt er. »Irgendwie nach Zimt.«
Mein Finger zuckt, macht sich selbstständig. Das innere Monster in mir hat das Kommando übernommen und ich sehe rot. Peng!
Der Knall verklingt und in derselben Sekunde sackt Blade Richtung Boden, weil ich ihm in die Kniescheibe geschossen habe.
Ich will einen Schritt nach vorn machen, ihm die Scheißwaffe in seine dämliche Schnauze halten und erneut abdrücken, als sich unvermittelt ein Lauf in meinen Nacken bohrt.
Mein Herzschlag prescht los, donnert zusammen mit Blades Schrei unter meiner Schädeldecke, bis sie schmerzt.
»Das kannst du besser, also streng dich an, sonst drück ich ab, Sohn.«
Fuck! Der hat mir gerade noch gefehlt. Der Alte ist hier und ich weiß, dass jeden Augenblick die Hölle losbrechen wird. Selbst das großkotzige Arschloch am Boden scheint nicht mehr zu atmen.
Stattdessen hält er sich mit schmerzverzerrter Miene das Bein, sehr darum bemüht, nicht zu winseln. Der Alte hat Schwächlinge schon immer gehasst ...
Gerade, als ich meine Gedanken sortiere, weil mein ganzer Körper im absoluten Notprogramm läuft, geht alles viel zu schnell. So verdammt schnell, dass ich nicht mehr rechtzeitig eingreifen kann.
Drei hektische Herzschläge.
Zwei Wimpernschläge.
Ein Knall.
Er fetzt an meinem rechten Ohr vorbei, auf dem ich vermutlich für immer taub bleiben werde und schlägt direkt in Blades Brustkorb ein. Mit weit aufgerissenen Augen kippt er zur Seite und meine Welt reißt vollends aus den Angeln. Mir bleibt vor Schock regelrecht das Herz stehen, obwohl er meines gar nicht getroffen hat.
»So legt man jemanden um, du Schlappschwanz.«
Der Alte hat abgedrückt! Er hat seinen eigenen Sohn erschossen, als wäre es nichts. Als wäre es dasselbe, wie einen Schluck Kaffee zu trinken.
»Willkommen zurück«, raunt er in meinen Nacken, weil ich mich, gefangen in diesem Albtraum, nicht zu ihm umdrehen kann. »Der geht auf dein Konto, nur damit du es weißt. Man wirft nicht mit leeren Drohungen um sich und schießt dann auch noch daneben. Außerdem war er längst überfällig. Ist mir tierisch auf den Sack gegangen. Wenn du erneut weglaufen willst, krall ich mir deinen blonden Freund samt der schwarzhaarigen Hure, die gerade mit einem gestohlenen Streifenwagen vom Anwesen brettern.«
Ich kann nicht atmen. Kann nicht verarbeiten, was er sagt. Was hier gerade passiert ist, während er sich pfeifend abwendet und einfach geht. Die Stille, die sich auf den Eingangsbereich legt, erdrückt mich.
Mein außer Kontrolle geratener Herzschlag zerfetzt mir jeden Moment den Brustkorb und ich sehe schwarze Wände auf mich zurücken, die mich gewaltsam ersticken wollen.
Obwohl mein ganzer Körper lahmt und ich mich wie versteinert fühle, löse ich mich aus meiner Starre und stürze auf Blade zu.
Panisch presse ich meine Hände auf seinen Brustkorb, aus dem unaufhörlich Blut sickert und klatsche ihm immer wieder ins Gesicht. Am liebsten würde ich mit meinen Fäusten auf ihn einhämmern, weil er mir das antut. Weil er jetzt nicht tot sein kann!
»Steh auf! BLADE STEH AUF!« Meine eigene Stimme überschlägt sich und klingt, als gehöre sie einem Fremden.
Ich gehöre nicht hierher.
Ich will nicht hier bleiben.
Er muss aufstehen!
Wie ein Verrückter rüttele ich an meinem verhassten Bruder, der mit weit aufgerissenen Augen ins Nichts starrt, weil er sich nicht bewegt. Weil er verdammt nochmal nicht mehr atmet! STEH AUF DU BESCHISSENES ARSCHLOCH!!!
Doch egal wie heftig ich an ihm zerre, es ist zwecklos. Der Alte hat getroffen. Voll auf die zwölf. Ich sehe aus wie nach einer Massenschlachtung. Starr vor Schock knie ich in dieser tiefroten Pampe, habe sie an den Händen, den Armen, im Gesicht, überall.
»Du mieser Wichser!«, brülle ich wie ein wütender Löwe und schließe konzentriert die Augen, um nicht überzuschnappen.
Jetzt ist mein Schicksal besiegelt ...
***
»Wie geht es ihr?«, frage ich leise, während Ravens gleichmäßiger Atem immer wieder die Stille des Krankenzimmers durchbricht. Sie sieht so friedlich aus, wie sie zwischen den weißen Laken gebettet schläft.
Asher sucht müde meinen Blick und erhebt sich seufzend vom Bett, auf dem er schon saß, als ich reingekommen bin.
Er sieht fertig aus. War nicht einfach, sich Zugang zu diesem Kellerfenster zu verschaffen und ich will gar nicht wissen, wie viele Wachen er dafür abstechen musste. Eine Knarre hätte zu viel Lärm gemacht.
Auf die Entfernung jemanden zu töten ist das eine, aber es macht grässliche Dinge mit einem, wenn man demjenigen direkt gegenübersteht und dessen Leben mit der eigenen Hand beendet.
Ich wollte ihn da nie mit reinziehen, aber ich bin verdammt froh, dass er nicht gegangen ist. Stattdessen hat er die arme Officer Morel auf ziemlich unmoralische Weise zum Reden gebracht, um zu erfahren, wo sich das Anwesen des Alten befindet, nur um dann mit ihrem Streifenwagen dorthin zu brettern.
Er wollte mir helfen und sich über den Keller Zugang zum Haus verschaffen, nachdem er Blade und mich durch ein Fenster vom Garten aus gesehen hatte. Keine Ahnung, welche höhere Macht im Spiel war, dass er ausgerechnet vor Ravens Kellerfenster gelandet ist.
Ich hinterfrage es nicht, weil ich mir gar nicht vorstellen will, was passiert wäre, wenn er nicht hier gewesen wäre. Wenn er die Situation nicht derart schnell erfasst und mich angerufen hätte.
»Sie wollen sie zur Beobachtung mindestens eine Nacht hierbehalten«, seufzt er und reibt sich über das müde Gesicht. »Mehrere Prellungen, eine Gehirnerschütterung und zum Glück keine gebrochenen Rippen. Morgen will noch eine Frauenärztin nach ihr schauen, weil ...«
Er unterbricht sich stockend, weil ihn die Wut packt und mich gleich mit dazu, sodass wir synchron die Fäuste ballen. »Die haben ihr Blut abgenommen, weil sie gesagt hat, dass ihr irgendwas injiziert wurde.«
»Fuck«, knurre ich um Beherrschung ringend und stampfe ruhelos auf und ab, während ich mir das Haar raufe. Erinnerst du dich an den Tag, als ich dich mitten in Barcelona ausgesetzt hab, muñequita? Du hättest auf mich hören und verdammt nochmal wegbleiben sollen! Und was hast du gemacht? Du bist auf deinen chaotischen Hammerbeinen zurück in dein Verderben gerannt. Das war so dumm von dir!
»Ich muss los«, murmle ich, weil mein Handy in der hinteren Hosentasche unaufhörlich vibriert.
Unter keinen Umständen will ich den Alten wuschig machen. Ich habe ihm mein Wort gegeben, dass ich zurückkomme. Dafür lässt er Asher und Raven in Ruhe. Nur will ich mich nicht auf sein Wort verlassen, weshalb ich nicht länger bleiben kann. Wenn er nervös wird, rollen meistens Köpfe.
»Wo willst du hin?«, fragt Asher sichtlich irritiert und wird lauter, was Raven sich im Bett regen lässt. Also packe ich ihn am Kragen und ziehe ihn aus dem Zimmer, weil ich sie nicht wecken will.
»Ich muss zurück.«
»Willst du mich verarschen?«, keucht er und schubst mich grob von sich. »Du gehst? Was soll der Scheiß?!«
»Ash ...«, mahne ich rau und suche äußerst ruhig seinen Blick. »Mach jetzt kein Ding draus und pass auf sie auf, ja?«
»Spinnst du?!«, geht er mich an. »Was soll ich ihr sagen, wo du bist? Was ist mit Miles und Dad?«
»Sag ihnen nichts.«
»Wie stellst du dir das vor?« Jetzt steigert er sich sichtlich rein. »Schau ich aus wie ein verkackter Mönch, der vor eintausend Jahren ein beschissenes Schweigegelübde abgelegt hat? Du kannst da nicht wieder hin!«
»Ich hab keine Wahl, okay?« Weil sie mir von euch genommen wurde, als ihr mich k. o. gespritzt habt und trotz meines Verbotes gegangen seid!
»Ist ...«, krächzt Asher mit diesem verlorenen Blick, als wäre er wieder zehn Jahre alt. »Ist es meine Schuld?«
»Nein! Nein, Asher«, sage ich mit Nachdruck und lege meine Hand in seinen Nacken, um ihm eindringlich entgegenblicken zu können. »Es ist meine Schuld, weil ich gar nicht erst bei euch unterkriechen hätte dürfen. Die Vergangenheit holt einen ein. Immer. Es war nur eine Frage der Zeit.« Und weil ihr nicht gehen hättet dürfen – doch das sage ich nicht laut, weil ich ihm niemals einen Vorwurf machen würde.
Ich habe falsch reagiert, als Raven beschloss, nach Paris aufbrechen zu wollen. Statt ihr mit dem Keller zu drohen, hätte ich alle Karten auf den Tisch legen sollen.
Wenn sie gewusst hätten, wie gefährlich es ist, dann wären sie nicht gegangen. Dann wäre all das nicht passiert und wir hätten einen anderen Weg gefunden.
Es bringt also nichts, jetzt mit dem Finger auf irgendjemanden zu zeigen, denn im Grunde sind wir alle gleichermaßen schuld, weil niemand wirklich ehrlich war.
Jeder trägt seinen Teil zu dieser Misere bei und ich kann jetzt nur das Beste daraus machen, indem ich zurückgehe, damit dieses Drama endlich aufhört. Damit die Menschen, die mir die ganze fucking Welt bedeuten, in Sicherheit sind.
Mein Entschluss ist längst gefallen. Ich werde meinen Platz einnehmen, wie es für mich von Anfang an vorherbestimmt war und irgendwie damit leben, bis mir etwas Besseres eingefallen ist.
Ein sonderbares Brennen steigt in mir auf. Es entsteht in meiner Brust und dehnt sich in jeden Winkel meines Körpers aus, bis ich glaube, in meterhohen Flammen zu stehen.
Es tut verdammt weh und ich will das hier nicht in die Länge ziehen, weil eh kein Weg daran vorbeiführt. Fuck, ich muss hier raus!
»Ti!«, ruft Asher und reißt mich an der Schulter zurück, weil ich bereits am Gehen bin.
»Was?«, seufze ich und taumle in der nächsten Sekunde zwei Schritte rückwärts, weil er mir volles Rohr seine Faust in die Fresse donnert.
Ich lasse ihn, weil ich sehe, wie verdammt wütend er ist. Wie verletzt und verwirrt. Weil er nicht begreift, was gerade passiert. Ich kapiere es ja selber nicht.
»Wie soll ich ihr das sagen? Sie wird ausrasten.«
»Lass deinen Charme spielen, Brüderchen«, ziehe ich ihn mit einem schwachen Lächeln auf. »Du hast sie doch schon.«
»Und du nicht?«
»Das spielt ab jetzt keine Rolle mehr.«
»Tu das nicht, Ti«, knurrt Ash, als ich mich von ihm losmache und mich mit aller Kraft abwende und gehe.
»TITAN! SAG ES IHR SELBER! Geh nicht einfach weg! Wir finden eine andere Lösung! LASS MICH DIR HELFEN, VERDAMMT!«
Mit großen Schritten durchquere ich den langen Gang und gebe mich so cool wie möglich, bis ich in dem Wagen sitze, den ich gegen meine Maschine ausgetauscht habe, bevor ich zum Krankenhaus aufgebrochen bin, weil Asher mir gesagt hat, wo sie sind.
Da war es, das bisschen Glück, das ich mir immer gewünscht habe. Es kam völlig unerwartet und war von verdammt kurzer Dauer. Jetzt ist es Vergangenheit und killt mich ein bisschen.
Ich ziehe die Autotür ins Schloss, dann raste ich aus. Es ist eher ein Implodieren als ein Explodieren, sonst würde ich den ganzen Wagen auseinandernehmen.
»AAAAAAAAAAAAAAH!!!« Ich brülle mir die Seele aus dem Leib und umklammere das Lenkrad mit einer erschreckenden Kraft. Am liebsten würde ich es aus dem Armaturenbrett reißen oder auf irgendetwas einschlagen.
Das qualvolle Brennen in meiner Brust ist nicht auszuhalten. Ich bin verfickt nochmal nicht bereit, mich von Barcelona zu verabschieden. Vom Dark Dreams und allen Menschen, die darin wohnen.
Ich will Javier, Miles und Asher nicht Lebwohl sagen. Gott, selbst der stinkende Köter fehlt mir jetzt schon wie die Hölle.
Und ich bin nicht bereit, mich von ihr zu trennen! Wir hatten zu wenig Zeit, muñequita ...
***
Die letzten vier Tage liegen in einem grauen Nebeldunst und ich habe einfach nur funktioniert. Es war erschreckenderweise gar nicht schwer, in meinen alten Trott zu finden, obwohl der schon so viele Jahre zurückliegt. Nur haben sich meine Aufgaben hier ein bisschen verschoben, seit ich zuletzt als milchgesichtiger Grünschnabel hier war.
Ich muss jetzt nicht mehr als Prügelknabe herhalten. Stattdessen hat der Alte mich gleich zu Beginn schon befördert. Ich prügle jetzt. Und ich hasse es.
Wenn er mich losschickt, um irgendwelche Schuldner aufzumischen, dann ist es das eine. Doch es ist etwas verdammt anderes, wenn er mich im Haus seinen Laufburschen spielen lässt und ins Untergeschoss schickt.
Der Keller und ich waren nie Freunde. Das Grauen, das sich hier unten abspielt, ist etwas, das ich mein Leben lang nicht mit meinem Gewissen vereinbaren kann, egal wie sehr der Alte darum bemüht ist, alles Gute in mir auszumerzen.
Trotzdem laufe ich die Parzellen ab und sehe nach dem Rechten. Nach seinen Patienten, wie er sie liebevoll betitelt. Wenn hier unten Schwerverbrecher sitzen würden und als Versuchskaninchen herhalten müssten, dann wäre es mir fast egal.
Doch ich weiß, dass es unschuldige Leute sind, die einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort waren.
Manche sind so verstört oder zugedröhnt, dass sie kaum ansprechbar sind. Andere drehen völlig durch und schreien sich die Seele aus dem Leib, bis ihre Stimmbänder so gereizt sind, dass sie sich wie wilde Tiere anhören.
Gestern mussten wir eine Leiche abtransportieren, weil die Frau sich mit ihren eigenen Nägeln die Pulsadern aufgekratzt hat, um diesem Wahnsinn zu entkommen.
Ich schließe die Augen und nehme einen letzten tiefen Atemzug, bevor ich den Trakt der zum Tode Geweihten entlanglaufe. Sie alle kommen hier nie wieder raus. Entweder sie sterben an einer Überdosis irgendeines neu gepanschten Medikaments, das ihnen gespritzt wurde, oder sie bringen sich um.
Obwohl ihnen in ihren Zellen keine Waffe zur Verfügung steht, schaffen sie es dennoch irgendwie, ihrem Dasein ein Ende zu setzen. Es ist erschreckend, wie erfinderisch Menschen werden, wenn alles an Hoffnung verloren und der Tod der einzige Ausweg ist.
Ich könnte diesem Horror binnen Sekunden ein Ende setzen, indem ich den richtigen Leuten davon berichte. Ich könnte sie hier reinführen und den Alten einfach auflaufen lassen.
Nur ist er natürlich cleverer und hat Männer auf die Morenos angesetzt. Sollte ich auch nur einmal falsch hüsteln, fließt Blut in Spanien. Also spure ich, bis mir eine andere Möglichkeit zufliegt, wie ich ihn hochnehmen kann.
Der Gestank, der sich unbarmherzig in meine Nase zwängt, ist so allumfassend, dass ich mich niemals daran gewöhnen kann. Keine Ahnung, wie ich es geschafft habe, hier unten nicht den Verstand zu verlieren, denn ich saß nicht nur einmal in einer dieser Zellen.
Als ich damals anfing, mich gegen den Alten aufzulehnen, und nicht länger bereit war, anderen Schmerz zuzufügen, musste ich selbst herhalten. Bei dem Gedanken schüttelt es mich, als ich mich weiter in die beengende Tiefe bewege.
Eine Zelle lenkt meinen Blick auf sich, weil eine filigrane, blasse Hand schlaff aus den Gitterstäben heraushängt. Als ich mich näher darauf zubewege, entdecke ich eine junge Frau, die seitlich auf dem Boden kauert. Meine Brust zieht sich zusammen, weil sie über und über mit blauen Flecken, Schrammen und tieferen Schürfwunden bedeckt ist.
Kraftlos hebt sie den Kopf und blinzelt benommen. Als ihre Augen sich auf mein Gesicht richten, werden sie riesengroß und sie robbt wimmernd zurück.
»Bitte nicht«, schnieft sie zittrig und verzieht sich wie ein getretener Hund in die schmutzige Ecke. »Blade bitte ... bitte nicht heute.«
Ihr Weinen löst einen schmerzhaften Stich in meiner Brust aus. Dann überfällt mich eine traurige Vorahnung, so heftig, dass es mich fast von den Füßen reißt. Ich schnappe mir ihre Akte, die in einem Metallkasten vor dem Gitter hängt, und klappe die cremefarbene Mappe auf.
Von der hübschen Blondine, die auf einem Bild in die Kamera lächelt, ist rein gar nichts mehr übrig. Das, was da vor mir kauert, ist eine leere Hülle. Ein Abklatsch von dem, was sie irgendwann mal war, und es tut mir so unsagbar leid für sie. Weil sie an den falschen Kerl geraten ist.
Langsam gehe ich in die Hocke, um sie nicht zu verschrecken. Dabei ignoriere ich, dass sie mich anscheinend noch immer für Blade hält, was nebenbei bemerkt echt bitter ist. Wir sehen uns nicht ähnlich. Die Haarfarbe vielleicht. Das war es aber auch schon.
»Jessica«, spreche ich leise mit ihr und strecke vorsichtig eine Hand durch die Gitterstäbe, auf die sie starrt, als würde sie ihr jeden Augenblick den Tod bringen. »Ich bin ein Freund von Raven.«
»Ra-Raven?«, stottert sie weinerlich und hebt den Blick in mein Gesicht. »Raven lebt?«
Mit einem kleinen Lächeln nicke ich, woraufhin ein sonderbarer Glanz in ihre braunen Augen tritt, die tiefrot unterlaufen sind und unter denen gigantische Schatten liegen.
Ihre Wangen sind eingefallen, in den blonden Strähnen kleben getrocknete Blutreste und sie riecht wie eine verwesende Ratte aus den Tiefen der Pariser Kanalisation.
Wieder schaut sie auf meine Hand, zurück in meine Augen und berührt dann mit ihren Fingerspitzen vorsichtig meine. Als wir Hautkontakt haben und sie langsam versteht, dass ich ihr nichts tun werde, krallt sie sich an meiner Hand fest und bricht fürchterlich in Tränen aus.
Entschlossen entriegle ich das Schloss und sammle das zerstörte Häufchen Elend vom Boden auf. Egal, was der Alte davon hält, sie wird nicht bleiben. Vermutlich weiß er gar nichts von ihrer Anwesenheit, weil sie ganz offensichtlich Blades Spielzeug war, so ramponiert wie sie aussieht.
Und nein, mir tut noch immer nicht leid, dass dieses Stück Scheiße nicht mehr atmet. So kann er wenigstens niemanden mehr verletzten und wenn das der Preis ist, dass ich für ihn hier stehen muss, dann kann ich damit leben. Irgendwie. Auch ohne dich, obwohl es mich innerlich zerreißt, muñequita. Dafür bring ich dir jetzt deine Freundin zurück.



Kapitel 10
RAVEN
Okay, es reicht! Fünf Tage. Seit fünf Tagen lasse ich mich von diesem verrückten Moreno-Haufen verarschen, aber jetzt habe ich die Schnauze gestrichen voll.
Ich habe mich erholt, bin wieder fit und muss nicht mehr wie ein rohes Ei verhätschelt werden. Die Blessuren im Gesicht erinnern nur noch vage an das, was auf dem Dubois-Anwesen passiert ist.
Blade hat mich nicht vergewaltigt, auch wenn Asher das weder mir noch der Frauenärztin abkauft, die mich auf mögliche Verletzungen im Intimbereich untersucht hat.
Er glaubt, ich verdränge, was dort wirklich passiert ist. Blödsinn! Ich weiß sehr wohl, ob sich jemand gewaltsam Zugang zu meinem Körper verschafft hat oder nicht. Blade hat mich geschlagen, ja. Gewürgt, ja.
Er war verdammt grob und das Schlimmste wäre beinahe passiert, aber eben nur fast. Ich lebe und alles ist gut.
Meine Eltern kümmern sich zusammen mit einem Versicherungs-Fritz von Brasilien aus um unser abgebranntes Haus und die Leiche, die inzwischen obduziert wurde, war nicht Jessica. Ich sagte ja, dass ich nicht glaube, dass sie tot ist. Wie man sieht, lichtet sich das Chaos also Stück für Stück.
Asher hat mich aus dem Grusel-Keller geholt, ohne, dass ich in die Luft gegangen bin, und Titan war ebenfalls vor Ort. Nur habe ich ihn nicht gesehen, bloß gehört.
Überhaupt habe ich ihn, seit ich ihn betäubt habe, gar nicht mehr zu Gesicht bekommen und langsam beschleicht mich das Gefühl, dass er mir entweder penetrant aus dem Weg geht oder ich hier von vorne bis hinten verarscht werde. Tendenz neigt zu Letzterem.
Entschieden stürme ich die Küche, die seit meiner Entführung stillschweigend zum Krisenzimmer ernannt wurde und in der grundsätzlich nur noch schlechte Stimmung herrscht.
Die übertreiben alle maßlos. Es ist ja nichts passiert. Zumindest nichts so Dramatisches, dass ab jetzt strikte Eiszeit herrschen müsste.
Jeder schlurft nur noch vor sich hin und die Gespräche beschränken sich auf das absolute Minimum. Miles hat sämtliche Shows bis auf Weiteres abgesagt, was wirklich sehr ungewöhnlich ist für seinen ehrgeizigen Unternehmergeist.
Alle ziehen ein Gesicht, als hätte ich eine Beerdigung verpasst und selbst Javier hat seine spitze Zunge im Griff, was mir am allermeisten Angst einjagt. Er hatte bis vor Kurzem immer einen dummen Spruch auf Lager. Sein Witz fehlt mir, auch wenn er meistens auf meine Kappe ging.
»Wo ist er?«, platzt es aus mir heraus, als ich mich mit in die Hüften gestemmte Hände mitten im Raum aufbaue. »WO?!«
»Arbeiten«, kommt es abrupt von Javier, der alarmiert von seiner Zeitung aufblickt.
»Hat ne Session im Keller«, plappert Miles zeitgleich drauf los.
»Tot«, wirft Asher total unterkühlt dazwischen.
Es gleicht einem Wunder, dass ich jede schwachsinnige Erklärung überhaupt aufnehmen kann, weil sie alle gleichzeitig kommen.
Ich besehe die drei Männer mit erhobener Braue und spüre, wie mein innerer Vulkan immer höher köchelt. Ich explodiere. Gleich ist es soweit, dann können die drei Esel Zeuge davon werden, wie ich zur Furie mutiere.
»Haha«, mache ich sarkastisch und schnaube. »Sehr witzig. Wenn ihr mir nicht sagt, wo er ist, dann ruf ich ihn jetzt eben an.«
»Okay, nur zu«, bietet Miles mir mit steinerner Miene an, was mich völlig entnervt den Kopf schütteln lässt.
Alle sind mucksmäuschenstill, während ich nach meinem Handy auf dem Küchentisch angle und Titans Kontakt aufrufe.
Nervös auf meiner Unterlippe kauend halte ich es mir ans Ohr, nur um einer blechernen Ansage zu lauschen, dass diese Rufnummer nicht mehr vergeben ist.
Vor Fassungslosigkeit klappt mir der Mund auf und ich kämpfe tapfer gegen die aufsteigenden Tränen an, weil mein Unterbewusstsein längst gerafft hat, was diese Ansage bedeutet.
Ich bin in letzter Zeit verdammt sensibel und irgendwie echt nah am Wasser gebaut. Keine Ahnung, was mit mir los ist, aber es nervt mich selbst, dass ich nur noch am Heulen bin.
»Er ...«, krächze ich und schniefe. »Er hat eine neue Nummer?« Warum hast du das gemacht?
»Echt?«, stellt Asher sich extra blöd und kratzt sich unbeholfen am Kopf, bevor er sich wieder der Kaffeemaschine zuwendet. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«
»BULLSHIT!«, brause ich auf und stampfe barfuß auf ihn zu. »Du sagst mir jetzt, wo er ist, sonst ...«
»Sonst was?!«, brüllt er zu mir herumfahrend und fängt mein Handgelenk ein, weil ich ihm rückwärts ausweichen will. »Was willst du tun? WAS?!«
»Asher«, fiepse ich unter Tränen, weil er verdammt grob zupackt und mir mit seinem Gebrüll richtig Angst einjagt. Er! Mein Asher! Was zum Teufel ist hier los?
Atemlos forsche ich in seinen Augen, die mit einem Mal so anders wirken. Trüb. Traurig. Verloren. Zerrissen.
Was ist mit ihm? Warum ist er so dermaßen geladen? Warum sind alle so verflucht komisch?
»Wo ist er?«, wispere ich und lege eine Hand an seine Wange, unter der seine Kieferknochen gefährlich mahlen.
»Nicht hier. Hör auf, Fragen zu stellen, auf die ich dir keine Antwort geben kann.« Ganz bestimmt, ja! Ich nehm es stillschweigend hin, dass Titan halt einfach ›nicht da‹ ist. Pff, für wen halten die mich?
Mit einem aufgebrachten Fauchen reiße ich mich aus seinem Griff und flitze in den Keller, ohne, dass mich jemand aufhält. Das geheimniskrämerische Getuschel der drei Idioten entgeht mir dennoch nicht. Die verheimlichen mir doch irgendwas!
In seinem Zimmer ist Titan nicht. Das ist unberührt, seit Palina vor drei Tagen wie eine Wahnsinnige den ganzen Anbau geputzt hat. Also ist er auch nicht arbeiten, wie Javier mir verzapfen wollte, weil er dann zumindest nachts hier wäre, um irgendwann mal zu schlafen.
Schwer atmend betrete ich die stille Dunkelheit und rümpfe die Nase, weil auch hier unten alles nach Palinas süßlichem Zitronenreiniger stinkt.
Das Bett ist frisch bezogen – diesmal mit roter Wäsche, was irgendwie gar nicht hier runter passt. Wo ist das schwarze Laken hin verschwunden?
Alle Utensilien sind sauber an den Wandhalterungen verstaut. Nirgends ist ein Staubkörnchen zu finden und von Titan fehlt jede Spur. Nicht nur physisch.
Sein süchtig machender Duft hat diese vier Wände ebenfalls verlassen. Er wurde übertüncht mit diesem ekelhaften Reiniger, was mein Herz noch ein bisschen schwerer werden lässt. Wo bist du, Tiger? Kann ja nicht sein, dass du so nachtragend bist und mir fünf Tage aus dem Weg gehst, oder?
Mit hängenden Schultern schlurfe ich zurück nach oben und höre in der Küche mein Handy schrillen. Das ist er! Ganz bestimmt ist er das!
Mein unterbelichtetes Ich ist total aus dem Häuschen, weil es glaubt, dass Titan zurückruft. Wie bescheuert kann man bitte sein? Die Nummer ist nicht mehr verfügbar, das hat mir die elektronische Ansage doch vor nicht mal fünf Minuten ins Ohr geächzt. Wie hätte er also wissen sollen, dass ich angerufen habe?
»Hallo?!«, keuche ich außer Atem, als ich erneut die Küche stürme und mein Handy an mich reiße, aus Angst, jemand anderes könnte das Telefonat annehmen. Dabei ignoriere ich eisern, dass die Nummer, die mich anruft, unterdrückt ist.
»Raven?«, wimmert eine so vertraute Stimme, dass ich mich augenblicklich setzen muss, um nicht rückwärts umzukippen.
Dieser Anruf trifft mich so unvermittelt und vollkommen aus dem Nichts, als würde mich eine Schwerlastzugmaschine mit Vollgas überrollen.
»Jessica?« Ein Schluchzen kämpft sich aus meiner zugeschnürten Kehle und mit einem Mal fühlt es sich so an, als hätte jemand eine tonnenschwere Steinplatte von meinem Brustkorb gehoben.
»Hey ...«, haucht sie schniefend, weil sie weint.
Ich höre es überdeutlich und heule wie ein Schlosshund mit, weil sie mir so schrecklich fehlt. Weil ich so erleichtert bin, ihre Stimme zu hören. Das letzte Mal ist derart lange her, dass mir der Anruf beinahe surreal vorkommt.
»Wie geht’s dir? Wo bist du gewesen? Wo bist du jetzt? Ich ... ich komm zu dir! Sag mir, wo du bist, dann komm ich und alles wird gut!«, sprudelt es euphorisch aus mir heraus, weil ich mich innerlich regelrecht überschlage. Sie ist es! Sie ist am Telefon! Und bei Gott, sie lebt! Packen! Ich muss packen!
»Du bleibst, wo du bist, hörst du?«, dringt plötzlich ein mahnendes Knurren an meine rauschenden Ohren.
Diesmal schäume ich nicht über, sondern komme zum absoluten Stillstand. Das Einzige, das noch arbeitet, ist mein wild pochendes Herz. Selbst meine Lungenflügel scheinen ihren Dienst eingestellt zu haben, weil ich kaum atmen kann.
»Titan«, wispere ich und umfasse die Tischkante, weil ich etwas brauche, woran ich mich festhalten kann. Er ist bei ihr? Aber ... Wie?! »Wo ist sie?«
»Im Krankenhaus. In ein paar Tagen kann sie vermutlich entlassen werden.« Das kommt so sachlich, dass mein Herz krampft. Es fühlt sich an, als würde ich mich mit einem Roboter unterhalten. Was ist mit ihm?
»Wo?« Das ist das einzige Wort, das über meine bebenden Lippen kommen will, weil mein Verstand total konfus ist. Wie kann es sein, dass er bei ihr ist?
»In Paris.«
»Du bist noch dort?!«, entfährt es mir schrill und ich spüre, wie der Kloß in meiner Kehle immer dicker wird.
Was hat das zu bedeuten? Wieso ist er noch immer in Frankreich? Perplex starre ich in die Runde, weil jeder total beschäftigt tut, dabei lauschen alle gespannt, um etwas von dem Gespräch mitzubekommen.
»Wieso?« Die nächste supergeistreiche Frage, ich weiß ...
»Bis ich dir das erklärt hab, vergeht eine Ewigkeit, also nimm es einfach so hin.« Aha, warum formt sich dann dieser supereinfache Antwortsatz in meinem Gehirn? Weil er wegen dir dummen Gans dorthin zurückgegangen ist und jetzt nicht mehr weg kann!
»Wann ...«, beginne ich und lecke mir über die trockenen Lippen. »Wann kommst du nach Hause?«
Asher hebt den Kopf und zieht die Brauen zusammen. Ich weiche seinen stechenden Augen aus, indem ich mich erhebe und aus der Küche verschwinden will. Sofort wird mir von Miles der Weg versperrt, der einen knappen Blick mit Asher austauscht.
Ein mitleidiger Zug spielt um seine Lippen und ich starre ihn an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen, während ich Titans Reibeisenstimme lausche.
»Ich muss auflegen«, murmelt er und klingt so niedergeschlagen, wie ich mich bei seinen Worten fühle. Er will mich abwimmeln. Pah! Das kann er vergessen!
»Wage es nicht, einfach aufzulegen!«, kreische ich wie eine wütende Sirene los und klammere mich an das Handy, weil es im Augenblick meine einzige Verbindung zu ihm ist. »Sag mir, wann du zurückkommst! In ein paar Tagen? Mit Jess? Bist du deshalb noch dort?«
Eine beklemmende Stille kehrt ein, die so gigantisch laut in mir nachhallt, dass meine Ohren schmerzhaft dröhnen und mein Brustkorb sticht, als würde ein Messer zwischen meinen Rippen stecken.
»TITAN, REDE! Wann?«
»GAR NICHT!«, schreit er aufgebracht zurück und ich kann ihn bildlich vor mir sehen, wie er sich die widerspenstigen schwarzen Strähnen aufgewühlt aus der Stirn streicht. »Ich komm nicht zurück.«
»Du verarschst mich doch! Sag, dass das ein Scherz ist. Ich kann nicht lachen, hörst du?« Mit jedem Wort bricht meine Stimme immer mehr, weil ich im Inneren längst begriffen habe, dass er mich nicht veräppelt. Dass seine Worte todernst gemeint sind.
»Das kannst du nicht machen. Du ... du kannst mich hier nicht allein lassen. Du kannst nicht einfach beschließen, wegzubleiben. DU HAST DICH NICHT VERABSCHIEDET!« Okay, jetzt werde ich hysterisch.
Nun ist mir auch klar, warum Miles mir den Weg abgeschnitten hat. Er wusste, dass ich ausrasten werde.
Die wussten alle Bescheid. Jeder der hier Anwesenden wusste genau, dass Titan nicht wiederkommt, und sie haben mich alle belogen. Fünf Tage lang!
»Raven ...«, murmelt Miles mit gesenkter Stimme und betretener Mine.
Er will nach meiner Hand greifen, doch da habe ich bereits ausgeholt und zugeschlagen. Klatsch!
»Wenigstens von dir hätte ich erwartet, dass du ehrlich zu mir bist«, zische ich tief verletzt und schubse ihn grob zur Seite, um mich vorbeizudrängeln.
Ich muss hier raus! Ich kann nicht atmen und verliere restlos den Halt um mich herum.
Keine Ahnung, was mit Asher ist. Warum er mich nicht aufhält oder eingreift. Entweder ist er gegangen, oder er lässt mich einfach machen. Toben. Weinen. Ausrasten.
Ist er deshalb seit Tagen wie ausgewechselt? So verdammt niedergeschlagen? Weil Titan echt nicht zurückkommt? Gott, ich habe mir diese Trauer-Stimmung gar nicht eingebildet. Sie alle sind in Trauer. Seit Tagen.
Und obwohl ich auf jeden gerade so unfassbar wütend bin, blutet mein Herz für alle diese Männer, weil es sich tatsächlich so anfühlt, als hätten wir Titan verloren. Wie kann das sein? Wieso kann er nicht einfach von dort verschwinden?
»Komm heim«, dränge ich mit brüchiger Stimme und kämpfe mich auf wackeligen Beinen zu seinem Zimmer, weil ich ihm nah sein will. Ich muss ihn spüren. Riechen. Irgendwas, zum Teufel!
»Baby«, raunt er weich und klingt auf sonderbare Weise fast belustigt. »Glaubst du ernsthaft, ich wäre hier, statt bei dir, wenn es ginge?«
Die Worte klingen aus seinem Mund so sanft, dass immer mehr Tränen aus mir herausbrechen. Ich will ihn hier! Jetzt sofort!
Was soll denn das? Er kann nicht einfach wegbleiben. Wie soll das gehen? Ich war nicht darauf vorbereitet, dass ich mich von ihm verabschieden muss. Ich werde nicht. Punkt!
»Du musst zurückkommen«, wispere ich aufgewühlt und werde von gigantischen Schluchzern durchgeschüttelt.
»Es tut mir leid, muñequita ...«
»Ich kann dich nicht riechen! Titan, ich riech dich nicht! Palina hat gewaschen und nichts riecht mehr nach dir! Ich ... du musst ... ich kann ...« Nicht atmen! Nicht denken. Bitte komm heim!
Eine tiefschwarze Welle überrollt mich so heftig, dass ich mit Vollgas in eine Panikattacke rausche. Völlig von der Rolle reiße ich seinen Kleiderschrank auf und zerre einen grauen Hoodie aus einem Fach, um meine Nase im Stoff zu vergraben. Waschmittel. Fuck you, Palina!
»Ich brauch dich hier«, japse ich unter seelischen Schmerzen, die mich schier zerfressen. »Am Ende kriegt der Held das Mädchen! Sonst funktioniert doch die Geschichte nicht!«
»Nein, Baby«, murmelt Titan bedauernd. »So enden Märchen. Nur ist das hier mein Leben und es ist kein Märchen, sondern ein fucking Albtraum.«
»Aber ...«
»Was hab ich dir gesagt? Du solltest es dir merken. Erinnerst du dich?«
»Ich weiß es nicht«, weine ich und presse mir eine Hand vor den Mund, weil ich die Schluchzer nicht länger niederkämpfen kann.
Ich bin kein Held, muñequita.
Ich hab dich nicht verdient, mein Herz.
Ein Jammer, dass ich dich nicht haben kann.
Für Typen wie mich gibt es kein Happyend, merk dir das.
Ich weiß genau, was er zu mir gesagt hat. Jedes einzelne Wort hat sich in meine Seele gebrannt. Als könnte ich auch nur einen dieser traurigen Sätze jemals vergessen.
Trotzdem schweige ich eisern, weil ich es nicht wahrhaben will. Weil er es schon immer wusste, mir immer wieder vor Augen geführt hat, dass das mit uns beiden keine Zukunft hat. Und ich war so verbohrt, dass ich es nicht hören wollte. Stattdessen habe ich mich in ihn verliebt und jetzt … tut es so unvorstellbar weh.
Als ein unheilvoller Dauerpfeifton in meinen Ohren erklingt, weiß ich, dass er aufgelegt hat. Er hat die Verbindung zwischen uns einfach gekappt und ich löse mich in meinem Herzschmerz vollständig auf.
Eine heftige Übelkeitswelle erfasst mich und ich krümme mich weinend auf dem Bett, will mich zu einem winzig kleinen Ball zusammenrollen. Zeitgleich ist alles zu eng. Ich will mich zudecken, weil ich mich unendlich kalt fühle, gleichzeitig glühe ich, als hätte ich Fieber.
Mein ganzer Körper spielt verrückt und meine Gedanken drehen sich so rasend schnell, dass mir richtig schwindelig wird.
So muss sich Liebeskummer anfühlen und das Gefühl ist verschlingend. Mit nichts auf dieser Welt zu vergleichen. Vielleicht noch mit der Trauer um einen Verstorbenen.
Das Bedürfnis, mich wie ein verletztes Reh irgendwo zu verkriechen und einfach nur zu weinen, ist übermächtig. Also schnappe ich mir seinen Schlüssel, der auf dem Nachttisch liegt und mir vor die tränengetrübte Linse fällt. Du hast deinen Wagen hiergelassen, Tiger …
Ich bin am Boden zerstört, als ich die Tiefgarage erreiche und mich in sein Auto flüchte. Mit einem tiefen Atemzug gleite ich in den schwarzen Ledersitz und schließe gequält die Augen. Jetzt kann ich ihn riechen und es fühlt sich beinahe so an, als wäre er hier.
Das alles ist meine Schuld. Hätte ich mir nicht in meinen Dickschädel gesetzt, dass ich auf der Stelle nach Paris muss, wäre all das nie passiert. Dann wäre er jetzt bei mir.
Was habe ich schon ausgerichtet mit meiner Scheißaktion? Nichts! Rein gar nichts. Meine Eltern kümmern sich um das Haus. Ich konnte keine Leiche identifizieren. Es ist nichts geklärt. Meine Aussage bei der Polizei war für den Arsch, weil sie nie stattfand. Ein mieser Hinterhalt, der alles nur noch schlimmer gemacht hat. Mehr war es nicht.
Nur weil ich derart versessen darauf war, irgendetwas zu tun, steckt Titan jetzt in dieser Scheiße. In einer Hölle, aus der ich ihn am liebsten rausholen möchte. Aber wie? Wie soll das gehen, wenn er es nicht mal selbst schafft, einfach von da zu verschwinden?
Wann? Wann hört dieses heillose Chaos endlich auf? Jetzt – flüstert eine Stimme in meinem Kopf. Jetzt hört es auf, weil Jess am Leben ist. Weil Titan sie gerettet hat. Weil Titan in Paris ist und es keinen Blade mehr gibt. Weil dich jetzt niemand mehr sucht.
Und der Preis dafür ist was? Dass sich unser beider Weg nun trennt? Das ist so falsch!
Keine Ahnung, wie lange ich in diesem Wagen sitze und weine, aber irgendwann öffnet sich die Beifahrertür, was mich heftig zusammenschrecken lässt, weil ich so in meiner Tränenblase gefangen war.
»Ich werd hier schlafen!«, fauche ich Asher an, weil ich Angst habe, dass er mich zurück ins Haus schleifen will. In ein Haus, das sich nie wieder vollständig anfühlen wird. Zumindest nicht für mich, weil einer fehlt.
»Dann schieb deinen Prachtarsch ein Stück zur Seite, Baby«, murmelt er rau und schlingt einen Arm um meine Taille, um sich unter mich auf den Sitz schieben zu können.
Dafür liebe ich ihn schon wieder, weil er in einem bequemen Bett schlafen könnte. Stattdessen pfercht er sich zusammen mit mir auf den Fahrersitz des Camaros.
Als ich seitlich auf seinem Schoß sitze, greift er nach meinem Kinn und dreht mein Gesicht dem seinen zu. Meine Augen brennen sich in sein magisches Grün und ich klammere mich mental an allem fest, was mir dieser wunderschöne Mann gibt. Mein Anker ... Du musst mich jetzt richtig festhalten, sonst reißt mich der Sturm mit sich zusammen fort.
»Geht’s?«
»Nein«, wimmere ich und schluchze trocken auf. »Es tut verdammt weh.«
»Ich weiß«, flüstert er und küsst vorsichtig meine Lippen. Dabei spüre ich seinen eigenen Schmerz und mein Herz krampft noch ein bisschen heftiger. »Ich werd immer da sein, okay? Immer an deiner Seite. Oder unter dir. Meistens vermutlich über dir.« D
as entlockt mir tatsächlich ein schwaches Lächeln. Geteiltes Leid ist halbes Leid, oder?
Meine Finger fahren durch sein Haar und ich falle erneut über seinen Mund her wie eine Ertrinkende, weil ich irgendwie diesen Schmerz in meiner Brust kompensieren muss. Der Kuss ist tief, voller Verzweiflung und fühlt sich so verdammt richtig an.
»Ich liebe dich«, flüstere ich atemlos, als ich seinem Gesicht noch immer ganz nah bin. »So unfassbar sehr.«
Er sagt nicht ›ich dich auch‹. Diesen plumpen Satz muss er auch gar nicht bringen, weil seine Augen mehr verraten, als es Worte könnten.
Als alles eskaliert ist und er mich so hemmungslos geküsst hat, wusste ich bereits, dass er für mich genauso empfindet. Ein spürbares ›ich liebe dich‹ ist tausend Mal mehr Wert als ein gesprochenes.
Trotzdem würde ich es ihm am liebsten zigmal am Tag sagen. Ständig kratzt dieses Bedürfnis in mir, ihm mitzuteilen, wie tief ich für ihn fühle, weil es die Wahrheit ist.
Keine Ahnung, wie das funktionieren soll. Wie ich zwei Männern gerecht werden soll. Ob es überhaupt jemals ein ›zu dritt‹ geben wird. Wir haben nie darüber gesprochen und gerade jetzt ärgert es mich wahnsinnig.
Ich will nicht, dass Asher denkt, er würde mir nicht genügen. Das tut er. Trotzdem brauche ich sie beide. Mein Herz schreit danach. So verzweifelt laut, dass ich gar nicht weiß, wie ich jemals darüber hinwegkommen soll, dass Titan nicht mehr da ist.
Asher genügt. Titan genügt und beide zusammen sind für mich so perfekt, dass es keine Worte dafür gibt. Im Leben nicht hätte ich gedacht, dass ich jemand bin, der im Herzen genug Platz für zwei Männer hat. Das ist so verrückt. Aber auch schön. Neu. Aufregend. Verschlingend. Es ist Liebe, nur doppelt. Zweimal so besonders.
»Und ihn auch?«, hakt Asher vorsichtig nach.
Sofort werden meine Augen wieder geflutet, als wäre ich mit einem Mal undicht. Ich nicke beschämt und Asher streicht mir behutsam das Haar hinter mein Ohr.
»Das ist okay«, wispert er lächelnd. »Du musst dich deswegen nicht komisch fühlen. Kann ich irgendwas tun?«
Am liebsten würde ihm sagen, dass er ihn zurückholen soll. Nur verbiete ich mir diese Worte strikt, weil er sich sofort auf den Weg machen würde.
Doch die Gefahr, dass ihm etwas zustößt, ist viel zu groß. Also schüttle ich bloß den Kopf und bette ihn an seine Brust, unter der sein Herz laut und kräftig schlägt.
Der Takt ist beruhigend und lässt mich runterfahren. Mir fällt etwas ein. Irgendwas, um Titan zurückzuholen. Nicht jetzt. Nicht heute.
Vielleicht auch nicht morgen, aber ich werde eine Lösung für diese aussichtslose Situation finden, weil ich nicht auf ihn verzichten werde. Ich kann nicht!
»Willst du nicht rangehen?«, frage ich leise, weil erneut Ashers Handy vibriert.
Seufzend zieht er es aus der Hosentasche und dreht mir das Display zu. »Geh ran, wenn du nochmal mit ihm reden willst. Ich kann nicht.«
»Warum?«
»Weil ich damit nicht umgehen kann, dass er sich einfach verpisst hat. Weil ich ihn da irgendwie rausgeboxt hätte und er mich nicht gelassen hat. Weil er seinen Arsch gar nicht erst dorthin bewegen hätte dürfen und das wusste er.«
Er klingt so verletzt, dass ich einen Kuss auf seine Lippen drücke. Erst jetzt begreife ich, dass die beiden einen Abschied hatten, während ich völlig k. o. im Krankenbett lag. Allein die Vorstellung von dieser schmerzhaften Szene ist grauenvoll für mich.
Ich habe Titan vorgeworfen, dass er sich von mir nicht verabschiedet hat. Wenn ich mir Asher jetzt anschaue, bin ich irgendwie froh darum, weil ein Abschied noch viel schlimmer gewesen wäre. Ich hätte mich wie ein unter Drogen stehendes Äffchen an ihn geklammert und ein Riesentheater veranstaltet. Vermutlich hätte man mich ruhigstellen müssen, weil ich ihn nicht gehen lassen hätte.
»Zentrale des Wahnsinns, wie kann ich Ihnen helfen?«, melde ich mich mit einem dämlichen Scherz, weil ich sonst sofort wieder losheulen würde.
Asher unterdrückt ein Lachen, was seinen Brustkorb herrlich vibrieren lässt und lehnt mit geschlossenen Augen seinen Hinterkopf an die Lehne.
»Wo bin ich denn jetzt gelandet?«, grummelt Titan, doch ich höre in seiner Stimme, dass er lächelt. Das wiederum lässt mich lächeln. Und mich für einen winzig kleinen Moment vergessen, dass er so weit weg ist.
»Im Seelsorger-Camaro. Also, Monsieur, was brennt Ihnen auf der Seele?«, plappere ich einfach weiter, egal wie gestört ich dabei klinge.
»Du«, höre ich es rau durch die Leitung wispern. »Du brennst mir auf der Seele, muñequita.«
Ich schluchze auf und spüre Ashers Fingerspitzen, die sanft über meinen Rücken tänzeln, damit ich mich beruhige. Doch ich kann nicht, weil die rauesten Kerle die süßesten Liebeserklärungen zu Stande bringen und ich deshalb regelrecht schmelze.
»Spreiz die Beine, mein Herz«, raunt er plötzlich aus dem Nichts und mein Puls prescht für den Augenblick in schwindelerregende Höhen.
Ich fahre zu Asher herum, der grinsend die Brauen in die Stirn hebt und mit den Schultern zuckt. Also klappe ich die Schenkel auf.
»Weiter!«, knurrt Titan herrisch und mein Körper fängt schlagartig Feuer. »Raven ... muss ich mich wiederholen?«
»Nein, Sir!«, veräpple ich ihn, was ihn kehlig lachen lässt. Dieses Geräusch tötet mich irgendwann, ganz ehrlich.
Ich spreize meine Beine weiter, stelle einen Fuß auf der Armlehne an der Tür und den anderen neben der Gangschaltung ab. »Und jetzt?«
»Jetzt würde ich dir gern deinen Arsch versohlen, weil du kein Höschen trägst, du kleines Luder.«
»Aber ...«
»Er kann dich sehen, pajarito«, gurrt Asher an meine Halsbeuge und lässt seine Lippen über die empfindliche Haut gleiten, bis ich schaudere. »Im Cockpit ist ne Kamera verbaut.« Shit!
Asher greift um mich herum und zieht meine pulsierenden Lippen auseinander, was mich stöhnend den Hinterkopf noch weiter gegen seine Brust lehnen lässt.
»Ich will, dass du dich anfasst, muñequita.« Natürlich will er das, dieser Teufel!
Ein wenig gehemmt komme ich Titans Befehl nach und ertaste mit meinen Fingerspitzen vorsichtig mein Lustzentrum. Wie machen die das, dass ich schon wieder auslaufe? Erde an Pussy! Wir sind traurig, nicht geil! Hast du das kapiert?
»Fester!«, spornt Titan mich an und ich spüre ein mächtiges Prickeln in meinem Körper aufsteigen. »Es ist meine Hand, Baby, vergiss das nicht. Ich streichel deine Zuckerpussy nicht, ich nehme mir, was ich will. Erinnerst du dich daran, wie es sich angefühlt hat?«
Dirty Talk mit Titan – ICH STERBE! Er klingt so rau und sexy, dass ich völlig unerwartet in den Autopilotmodus übergehe. Denn mit ganz viel Fantasie ist es nun tatsächlich seine Hand, nicht meine.
Mein vorsichtiger Finger, der über meine Perle streichelt, verschwindet zusammen mit drei weiteren ruckartig in meiner feuchten Höhle und ich stöhne auf.
Ich ficke mich selbst auf Ashers Schoß, reibe mit dem Daumen immer wieder über mein geschwollenes Lustzentrum und keuche unter dem bittersüßen Ziehen, das sich in meinem Unterleib aufbaut. Weil du zuschaust und mich das verdammt anmacht, Tiger!
Titans rauer Atem in meinem linken Ohr und Ashers heiseres Keuchen an meiner rechten Halsbeuge bringen mich restlos um den Verstand. Sie sind beide hier. Irgendwie.
Gänsehaut rieselt in immer kürzeren Abständen von meiner Kopfhaut bis zu den Zehen.
Mit geschlossenen Augen gebe ich mich der Illusion hin, dass ich einen weiteren Dreier mit diesen beiden Männern erlebe, obwohl ich es mir gerade nach allen Regeln der Kunst selbst besorge. Unter Titans Anleitung. Gott, das ist verdammt heiß!
»Spürst du mich?«, raunt er ganz leise und ich spanne mein Becken so sehr an, dass ich zittere.
»Ja«, hauche ich in einem Nebel aus Lust gefangen und atme Ashers Duft tief in meine Lungen ein.
Er hält mich nur. Geht nicht dazwischen. Lässt mich machen. Sein erregter Atem verrät mir aber ganz deutlich, wie sehr er um Beherrschung ringen muss, sich nicht einfach in mich zu schieben.
Sein harter Schwanz pulsiert durch seine Jeans an meinem Arsch und befeuert mich noch zusätzlich. Aber das ist mein Moment und er respektiert das.
»Härter«, keucht Titan und klingt irgendwie abgehakt, was so unsagbar heiß ist. Macht er es sich gerade auch selber? Allein die Vorstellung reicht aus, um mich verrückt werden zu lassen.
Ich spüre, wie mein bebender Körper von einem sanften Schweißfilm überzogen wird. Wie ich immer weiter auf den Orgasmus zusteuere. Wie sich alles mit einem Mal total schwerelos anfühlt, als wären wir in einer Blase gefangen. Zu dritt. Wie es eigentlich sein sollte.
Mit geschlossenen Augen rufe ich das Gefühl herbei, wie es sich anfühlt, wenn Titan in mir ist. Ganz tief. Mich bittersüß dehnt. Wie Asher mich von hinten nimmt. Zeitgleich. Wie sie einen perfekten Rhythmus finden, der mich fortträgt in schwindelerregende Höhen.
Der Druck in meinem Becken wird stärker, mein Keuchen kommt abgehakter und ich spüre dieses gigantische Flattern in meiner Brust aufsteigen, als könnte ich fliegen.
Eine Hand umschließt jetzt fest meinen Schenkel. Finger bohren sich tief in meine Haut, öffnen mich noch weiter für Titan, dessen Augen sich durch die kleine Kamera in mich brennen. Ich fühle es, auch wenn ich ihn nicht sehen kann.
»Komm, pajarito«, raunt Asher kehlig in mein Ohr und vergräbt seine Zähne in meinem Hals.
Vermischt mit Titans schwerem Atem, der durch das Handy bis in mein Inneres vordringt, lasse ich los. Mein Rücken wölbt sich und ich reibe mich an meiner eigenen Hand, bis ein gigantischer Höhepunkt mich fortreißt.
Dass Titan mich über die Kamera beobachtet, heizt mir zusätzlich ein, bis ich glaube, in meterhohen Flammen zu sterben.
»Du musst zurückkommen. Zurück zu mir«, wispere ich atemlos und versuche die Sehnsucht in meiner Stimme gar nicht erst zu verstecken. Er soll hören, wie sehr er mir fehlt. »Wann, Titan?«
»Tu es belle ma chérie«, flüstert er statt einer Antwort, was mir so unvermittelt die Tränen in die Augen treibt, dass ich mir die freie Hand vors Gesicht schlage und bitter aufschluchze. Du bist wunderschön, mein Schatz.



Ihn französisch sprechen zu hören, macht komische Dinge mit mir. Es kam vollkommen unerwartet und die Worte klangen so aufrichtig, dass sie mich volle Breitseite erwischen. Und er hat gelächelt, als er es sagte. Ich habe es genau gehört.
Dann ist die Leitung tot. Die einzige Verbindung, die ich noch zu ihm hatte, wurde einfach gekappt. Augenblicklich versinkt mein Herz erneut wie ein Stein in einem Meer aus Sehnsucht.
Ich rolle mich seitlich auf Ashers Schoß zu einem kleinen Ball zusammen, vergrabe meine Nase an seinem Hals und inhaliere seinen vertrauten Duft. Tränen benetzen seine Haut, während seine warme Hand unaufhörlich über meinen Rücken streicht und mich im Nacken krault.
»Was hat er gesagt?«
»Ist nicht wichtig«, flüstere ich und stehle mir einen Kuss von seinen Lippen, weil ich so froh bin, dass er hier ist. Wenigstens ist er mir geblieben.
Eingehüllt in Ashers Wärme und Titans Geruch, der seinem Wagen anhaftet, schließe ich die Augen und versuche, abzuschalten.
Die Mischung ist perfekt. Genau so sollte es sein. So habe ich mir das mit uns vorgestellt, nur ist der andere nicht da. Und ob ich damit leben kann, weiß ich nicht ...



Kapitel 11
MILES
»Du musst das nicht tun«, beteuert Raven und hebt ihre Hände trotzdem über den Kopf, damit ich ihr den grauenvollen Pulli, der ihr tausendmal zu groß ist, abstreifen kann.
»Oh glaub mir, dich auszuziehen war das Produktivste, was ich heute zu Stande gebracht hab«, gebe ich mit einem schwachen Schmunzeln zurück und drücke sie mit dem Gesicht voran in die Laken.
»Gut so?«, frage ich nach einer Weile und lasse meine Daumen über ihren angespannten Nacken kreisen.
Die ganze Frau ist hart wie ein Brett, seit sie beschlossen hat, ausschließlich auf einem Autositz zu nächtigen. Nein, wir haben keine fünfhundert Betten, die alle todbequem und frei wären.
»Hm«, seufzt sie und schnurrt wie ein rolliges Kätzchen, weshalb ich ihr einen straffen Klaps auf den Arsch gebe. Sie soll mich hier nicht anmachen mit den Tönen, die sie von sich gibt, sondern entspannen.
»Hey!« Ja, fauchen ist nicht gerade besser, Kleine. Fahr die Krallen ein, sonst verlier ich die Beherrschung!
Das Blümchen tänzelt eh gefährlich nah am Abgrund, seit sie mir eine geknallt hat. Noch habe ich mich für diese Ohrfeige nicht revanchiert, aber wenn sie mich weiter reizt, dann garantiere ich für nichts mehr.
Und Raven will alles, aber nicht mein wahres Ich kennenlernen. Sie würde mich hassen, wenn ich sie erbarmungslos zu Kreuze kriechen lasse, wie ich es eigentlich mit vorlauten Gespielinnen handhabe.
Seit Tagen schon kampiert das verletzte Vögelchen in Titans Wagen und der wird ausrasten, wenn er doch irgendwann zurückkommt und sieht, dass Raven seine geliebte Karre in die reinste Müllhalde verwandelt hat. Sie suhlt sich in ihrem seelischen Dreck. In ihren Sorgen. Ihrer Trauer.
Als wäre sie all ihrer Klamotten beraubt worden, gammelt sie nur noch in Titans Kleidungsstücken vor sich hin und schleicht wie ein verlorener Schatten durchs Haus.
Wir alle sind fix und fertig, weil Ti nicht mehr da ist, aber Ravens zerstörter Anblick treibt die Trauer auf ein Level, welches echt nicht auszuhalten ist.
Jedes Mal, wenn sich etwas an der Haustür regt, dann springt sie zusammen mit Buster wie ein geölter Blitz auf und die beiden veranstalten einen Wettlauf zur Tür, denn es könnte ja Titan sein.
Das muss aufhören, weil das ein Zustand ist, mit dem wir alle nicht weiterleben können.
Asher ist keine große Hilfe. Seit unser Bruder weg ist, hat sich irgendwie alles verändert. Zum denkbar Schlechten. Er ist nur noch unterwegs, schließlich muss der Verlust irgendwie kompensiert werden. Damit meine ich nicht nur Titans Abgang, sondern auch die Kohle.
Wenn Ash nicht irgendeine Scheiße für Dad erledigt, dann wälzt er sich mit Raven in den Laken. Ja, es ist nicht zu überhören und ich habe nicht nur einmal mit dem Gedanken gespielt, die Party zu crashen.
Nur halte ich mich von Sex grundsätzlich fern, wenn ich mich nicht unter Kontrolle habe. Zumindest bei Raven, weil sie mir nicht gehört und es richtig üble Konsequenzen für mich hätte, sollte ich ihr ein Haar krümmen. Asher würde mich kurzerhand in der Luft zerreißen, wenn ich bei ihr über die Stränge schlage.
Anders sieht das bei meinen Tierchen aus, die im Keller seit neuestem Blut und Wasser schwitzen, wenn ich auflaufe. Normalerweise bin ich Ying und Yang in einem. Doch Titans Abgang hat das ganze Gleichgewicht verschoben.
Nach wie vor habe ich das imaginäre Geschlossen-Schild vom Dark Dreams nicht entfernt. Eine öffentliche Show in dieser sonderbar angespannten Atmosphäre wäre denkbar ungünstig. Also hat das Hotel einzig für Übernachtungsgäste geöffnet. Die Spielzimmer können gebucht und von den jeweiligen Pärchen benutzt werden. Einzelsessions für Hartgesottene – kein Problem. Aber mehr geht im Augenblick einfach nicht.
Das alles macht mich total wütend. Ich fühle mich unausgeglichen und permanent gereizt. Ravens Trauerkloß-Stimmung trägt nicht gerade zu meiner Erheiterung bei und ich habe sie ständig an der Backe, weil wir sie keine Sekunde allein lassen können. Die Angst, dass sie in einem Anfall geistiger Umnachtung zurück nach Paris tigert, ist viel zu groß.
»Du tust mir weh!«, zickt sie und stemmt sich auf die Arme, weil ich sie anscheinend in Gedanken versunken zu fest angepackt habe.
»Und du bist unausstehlich geworden!«, maule ich angepisst zurück, weil es eine Tatsache ist. Wir sind Freunde und ich fühle mich durchaus im Recht, ihr das an den Schädel knallen zu dürfen.
»Er fehlt mir okay?!«
»Ach!«, blaffe ich und springe mit einem Satz vom Bett. »Und mir nicht? Du tust ja gerade so, als wärst du die Einzige, die ihn ... verloren hat!« Gott, wie das klingt. Als wäre er tot. Das ist so lächerlich. Aber es fühlt sich verdammt nochmal genau so an.
Ich bin ein Arschloch und ich war zu laut. Das sehe ich sofort, weil wieder diese mistigen Tränen in Ravens meerblauen Augen aufsteigen. Ein Meer aus nicht enden wollenden Salzperlen.
Ich werde wahnsinnig, wenn sie nicht bald mit ihrem Geheule aufhört. So dünn besaitet kenne ich sie gar nicht und es macht mir ein bisschen Angst, dass sie zu einer Version mutieren könnte, die gar nicht zu ihr passt. Wohin ist das taffe Kätzchen verschwunden?
»Tut mir leid«, murmle ich und ziehe sie an mich, nachdem sie wieder in Titans ausgebeulten Pulli geschlüpft ist.
Am liebsten würde ich dieses scheußliche Ding in Brand stecken, weil sie in Kleidern so viel bezaubernder aussieht. Stattdessen läuft sie nur noch in Pennerklamotten herum, die an Titan vielleicht gut aussehen, an ihr aber eher wie Lumpensäcke wirken.
Schluchzend sackt ihr Kopf gegen meinen Bauch und ich halte schützend ihren Hinterkopf, streiche über ihren bebenden Rücken. »Liebeskummer ist beschissen, ich weiß, Kleine.«
Mein Blick, der unabsichtlich für den Bruchteil einer Sekunde nachdenklich in die Ferne schweift, entgeht Raven natürlich nicht. Sofort erkenne ich in ihren Augen, über denen sie die Brauen leicht zusammenzieht, dass sie die Fährte aufgenommen hat. Scheiße ...
»Wie heißt sie?« Schlaues Kätzchen ... Manchmal hab ich das Bedürfnis, dich zu erwürgen!
»Keine Ahnung, wovon du sprichst«, wiegle ich schnell ab und schiebe sie von mir, weil sie mir gerade ein bisschen zu nahe geht. Viel zu privates Terrain betritt. Ein gottverdammtes Minenfeld und ich ringe eh schon seit Tagen um Contenance, um nicht zu explodieren.
»Ach komm schon«, beharrt sie und springt auf die Beine, um mir hinterherzujagen, weil sie jetzt natürlich Blut geleckt hat. »Spuck’s aus! Wie ist ihr Name? Belinda? Cassandra? Oder ist es vielleicht eine Olivia?«
»Lass das!«, zische ich und krame in den Schränken nach keine Ahnung was, Hauptsache ich bin beschäftigt und muss mich nicht mit Raven auseinandersetzen.
Sie klammert sich an jeden Strohhalm der Ablenkung, nur habe ich keinen Bock, mit ihr ausgerechnet über dieses Thema zu reden. Dieses hochsensible, alles zerschmetternde Thema …
»Ist sie Spanierin? Wie wäre es mit Juanita? Oder Salma?«, plappert sie einfach weiter, während sie sich einen Latte Macchiato aus der Maschine lässt und den langen Löffel nachdenklich gegen ihre vollen Lippen klopft.
»HA!«, macht sie plötzlich so laut, dass ich zusammenfahre, und richtet ihren funkelnden Blick auf mich. Dem folgt der Löffel, der kerzengerade auf mein Gesicht zeigt, als würde sie mich mit einem Schwert bedrohen. »Gabriela!«
»Sie heißt Elara und jetzt halt die Klappe!« Warum?! Warum hab ich das gesagt? Sie soll die Klappe halten, ja. Aber der Name geht sie verdammt nochmal nichts an!
»Elaraaa«, wiederholt Raven und bekommt diesen verträumten Ausdruck im Gesicht, der in mir den Wunsch weckt, ihr eine zu scheuern. »Also Griechin?«
»Wie kommst du bloß auf diesen Schwachsinn?«, stelle ich mich dumm, obwohl sie voll ins Schwarze getroffen hat.
Wie kann sie das wissen? Dieser Name könnte von überall auf der Welt kommen. Manchmal nervt es mich, dass sie genauso klug wie hübsch ist.
»Meine Dozentin hieß Elara und sie war Griechin«, erklärt Raven verschlagen lächelnd und streicht sich das Haar hinter ihr Ohr. »Wusstest du, dass dieser Name übersetzt ›Moon of Jupiter‹ bedeutet? Total romantisch, oder?« Kleine Hexe! Immer schön mit dem Finger in die Wunde stoßen, is klar …
»Hm«, murre ich und mahle mit den Kieferknochen, weil ich nicht darüber reden will.
»Was ist passiert?«, hakt sie interessiert nach und lässt mich damit tief seufzen. Ja, Elara. Was ist passiert?
»Neugierigen Leuten hat man früher die Zungen rausgeschnitten, das weißt du, oder?«
»Nein, eigentlich hat man Lügnern und Ketzern die Zungen rausgeschnitten, wenn sie nicht gerade auf einem Scheiterhaufen verbrannt wurden. Also?« Elendige Klugscheißerin ...
»Sie war meine Sub.«
»Und weiter? Komm schon Miles, lass mich nicht am ausgestreckten Arm verhungern.«
»Wenn du jetzt noch einen Schmollmund ziehst, dann verhau ich dich, Kätzchen«, raune ich und stemme meine Hände rechts und links von ihr an der Küchenanrichte ab, an der sie mit dem Steißbein lehnt.
Die tiefe Furche zwischen meinen Brauen soll sie einschüchtern, stattdessen lächelt sie niedlich zu mir auf.
»Ich mag diese Seite an dir«, wispert sie und fährt mit ihren Fingerspitzen über meine Wangen.
Wäre sie meine Sub, hätte ich ihr jetzt eine gewischt, weil sie mich nicht einfach anzufassen hat, aber dass zwischen Raven und mir niemals etwas laufen wird, haben wir ja ziemlich schnell geklärt. »Und den kurzen Bart find ich total heiß. Du siehst damit irgendwie gefährlicher aus.«
»Ich bin gefährlich, Kleine!« Das lässt sie lachen. Natürlich tut es das, denn sie kennt mich nicht so, wie Elara mich kennengelernt hat.
»Erzähl mir, was zwischen euch passiert ist. Hast du die Beherrschung verloren?«
»Nein«, schnaube ich gefolgt von einem traurigen Lächeln und ignoriere das leise Brennen in meiner Brust.
Ich habe lange nicht mehr an sie gedacht. Wobei, das ist glatt gelogen. Ich denke ständig an sie, nur habe ich das Gefühl, das mich dabei überfällt, schon lange nicht mehr zugelassen. Wehmut ist wahrlich kein schönes Empfinden ...
»Ich mach es kurz«, seufze ich und schnippe gegen ihr neugieriges Näschen. »Wir waren ... ja, ich würde es als perfekt bezeichnen. Dann wollte sie mehr und ich hab sie zum Teufel gejagt. Sie lebten nicht glücklich bis an ihr Lebensende. Es war kein Märchen, sondern die Realität. Jetzt ist sie fort und der böse Wolf wieder allein. Ende der Geschichte.«
»Wooow«, macht Raven gedehnt und grinst frech. »Ich sag dir was, Miles: Du lügst. Und am meisten belügst du dich selbst, aber das weißt du bestimmt.«
»Bist du jetzt auch noch unter die Hobbypsychologen gegangen, Miss Deveraux?«
»Nein, aber ich bin deine Freundin, die dich gern hat und genau hinsieht, Mister Moreno. Holst du sie dir zurück?«
Für einen Moment forsche ich in Ravens Augen und horche in mich hinein, was ihre dreiste Frage in mir anrichtet. Unerzogenes Luder. Aber ich kenne sie ja nicht anders und mag genau das an ihr.
»Mal sehen«, antworte ich geheimnisvoll schmunzelnd, weil es durchaus im Bereich des Möglichen liegt, dass Elaras und mein Weg sich in unbestimmter Zeit noch einmal kreuzen wird.
»Vielleicht irgendwann. Was ...«, unterbreche ich mich, als Ravens Gesichtsfarbe schlagartig auf kalkweiß wechselt. »Was ist mit dir?«
Mit einem Ruck wendet sie sich von mir ab und beugt sich würgend über die Spüle. Mein erster Instinkt ist, einen Satz zurück zu machen, weil sie tatsächlich kotzt. Und es klingt so verdammt widerlich!
Doch dann schlägt mein zweiter Reflex an und ich halte ihr schnell das Haar zurück, damit sie sich nicht von oben bis unten vollreihert. Den Pulli will sie ja nicht ablegen, was bedeutet, dass sie mit dem vollgekotzten Teil rumlaufen würde. No way!
»Alles okay?«, frage ich, nachdem die abartigen Geräusche nach einer halben Ewigkeit endlich verklungen sind.
»Hm«, macht Raven mit gereizter Kehle und stemmt sich mit den Händen an den Rand des Spülbeckens, in das sie Wasser laufen lässt.
»Wirst du krank?«
»Kann sein, ja«, bestätigt sie schwach lächelnd und ich reiße sie von den Füßen, um sie im Wohnzimmer auf die Couch zu betten.
Dort kringelt sie sich ein und bricht erneut in Tränen aus. Weiß der Teufel warum ausgerechnet jetzt. Was ihr in diesem Augenblick so dermaßen zusetzt, dass sie schon wieder am Flennen ist. Gott Ti ... du musst echt deinen Arsch hierher schwingen. Egal wie!
Sie vergräbt ihr Gesicht im Kissen und versucht, die Schluchzer vor mir zu verbergen, doch ich höre es haargenau, obwohl ich wieder in der Küche bin, um ihr einen Tee zu machen.
Ganz ehrlich? Ich kann mir das nicht mehr mit anschauen. Es reicht. Das habe ich eben beschlossen.
»Ash?«, flüstere ich in mein Handy und luge um den Durchbruch herum, um sichergehen zu können, dass Raven mich nicht belauscht.
Tut sie nicht. Sie hat sich die Wolldecke bis zur Nase gezogen und wischt sich immer wieder verstohlen über die Augen. »Wie schnell kannst du in Madrid sein?«



Kapitel 12
RAVEN

»ÜBERRASCHUUUNG!«, werde ich von einem plärrenden Organ geweckt und schrecke so schnell in die Höhe, dass mein Kreislauf mich auf direktem Weg zurück in die verheulten Kissen befördert.

»Was ...«, krächze ich und blinzle angestrengt vor mich hin, weil ich noch vollkommen im Delirium gefangen bin. »Maron?« Hä? Träum ich noch?

»Hallöchen Schwesterherz«, säuselt sie und reißt mir mit einem unbarmherzigen Zug die Decke weg.

Kein Traum. Sofort ist mir eiskalt und ich rolle mich zu einem kleinen, elendigen Ball zusammen. »Du siehst ja noch beschissener aus, wie sie gesagt haben. Was ist der Anlass?«

»Was ... was machst du hier?«

Ich fühle mich, als wäre meine Platte hängen geblieben und kann den Anblick von meiner kleinen Schwester in diesem Wohnzimmer gar nicht verarbeiten. Wie lange habe ich geschlafen? Eine Woche?

Mein Blick fährt herum, doch von Miles fehlt jede Spur. Stattdessen lehnt Asher im Türrahmen. Mit verschränkten Armen, was seine Muskeln herrlich zur Geltung bringt, und einem so verdammt hinreißenden Lächeln, dass sofort meine Hormone in Wallung geraten. Höschen-Überflutungs-Alarm!

Schnell eise ich mich von seinem heißen Anblick los und konzentriere mich wieder auf meine Schwester, die tatsächlich live und in Farbe vor mir steht. Verrückt.

»Dein Traumprinz hat mich auf Sagen deines Babysitters geholt. Cool oder? Wir sind mit einem Jet geflogen! Ultraschick«, schnattert Maron über das ganze Gesicht strahlend weiter.

Sie greift nach meinem Gelenk und reißt mich in die Senkrechte, um mir mit schnellen Handgriffen das Haar glattzustreichen. Anschließend zupft sie mit erhobener Braue an dem grauen Pulli, der eher einem Zelt gleich, den ich aber trotzdem einfach nicht ablegen kann. Er gehört Titan und mehr ist mir von ihm nicht geblieben…

»Regel Nummer eins: Wir hören jetzt auf mit dem Blödsinn, in fremden Klamotten durch die Gegend zu laufen, kapiert? Du hast eigene Kleider, also trag sie gefälligst.« Ja, Sir! Beinahe wäre es mir rausgerutscht, weshalb ich tatsächlich verstohlen kichern muss.

»Genau, Regel Nummer zwei: Du lachst wieder. Egal wie, und wenn ich dich von ihm …« Sie zeigt mit einem verschmitzten Grinsen hinter sich auf Asher. »… fesseln lassen muss, um dich an den Füßen durchkitzeln zu können, bis du in die Hose pinkelst.«

»Macht sie das? Sich einpinkeln, wenn man sie dort kitzelt?«, fragt Asher mit diabolisch funkelnden Augen und macht einen so schnellen Satz auf mich zu, dass mir ein panisches Quietschen entweicht.

Ich stürze zurück und werde von ihm ganze fünfmal um die Sitzgelegenheiten gehetzt, bis er mich zu fassen bekommt und stürmisch in seine Arme reißt.

»Ich will das ausprobieren, pajarito«, gurrt er grinsend und beißt mir in die Nasenspitze.

»Nicht jetzt, außer du willst anschließend den Boden wischen«, verarsche ich ihn zwinkernd. »Und Regel Nummer drei?«, hake ich an Maron gewandt nach, während ich kopfüber in Ashers Muskelarmen hänge.

»Keine Regel, nur eine kleine Info am Rande: Geh packen. Und zwar sofort. Wir fliegen nach Portugal!«

»Por ... was?!«

»P-O-R-T-U-G-A-L«, spricht meine kleine Schwester jetzt betont langsam, als wäre ich besonders schwer von Begriff und richtet ihre verschlingend blauen Augen dann auf Asher. »Mein lieber Schwan, was habt ihr mit ihr gemacht? Normal ist sie mehr auf Zack.«

»Haben wir dein Klugscheißergehirn zu Brei gevögelt, Baby?«, raunt der mit einem durchtriebenen Grinsen und greift nach meinem Kinn, damit ich seinen aufregend funkelnden Waldiriden nicht ausweichen kann. »Dabei hatten wir heute noch gar nicht das Vergnügen.«

Sein Daumen fährt über meine Unterlippe und zieht sie ein Stück nach unten. Der gierige Glanz, der dabei in seine Augen tritt, raubt mir nicht bloß den Atem. Bye-bye Gehirnzellen, es war nett mit euch.

»Oh nein!«, grätscht Maron zwischen seine schamlosen Flirtversuche. »Macht das am Telefon, sonst verpassen wir unseren Flug!«

»Kein Problem«, raunt er dreckig lachend. »Da steht sie drauf, das weiß ich inzwischen.«

»Blödarsch!«, fauche ich und boxe ihm in den Bauch, bis er meine Hand abfängt und sanft meine Fingerknöchel küsst. Ich liebe es, wenn er das tut. Es lässt jedes Mal aufs Neue mein Herz schmelzen.

»Geh packen«, flüstert er an meinen Hals und leckt mit seiner Zunge rauf bis hinter mein Ohr, was mich keuchend nach Luft schnappen lässt.

»Ich flieg nicht nach Portugal«, beharre ich atemlos und will mich von ihm losmachen, was gar nicht so einfach ist, wenn sein monströser Arm wie ein Baumstamm um meinen unteren Rücken liegt.

»Oh glaub mir, du wirst«, pflichtet Maron mir bei, während sie auf ihrem Handy herumtippt, um es mir anschließend fett grinsend unter die Nase zu halten.

»Sag ›hi Mom‹! Sie und Dad warten bereits auf uns.« Ouh fuck!

»Hi Mom«, äffe ich Maron schleppend nach und verdrehe völlig entnervt die Augen, was Mama zum Glück nicht sehen kann, weil sie das Handy mal wieder falsch hält.

Statt ihrem Gesicht kann ich nur ihre Lippen samt spitzem Kinn erkennen. »Du musst nicht direkt in den Lautsprecher reden, Mom.«

Gott, das wird sie niemals lernen – denke ich frustriert und muss ein Lachen unterdrücken, während sie mit ihrem Telefon hantiert, bis ihr Gesicht vollständig in dem kleinen Rahmen auftaucht – viel zu nah, aber gut.

»Raven! Du steigst jetzt sofort in dieses Flugzeug, haben wir uns verstanden? Dein Leben muss weitergehen! Du kannst dich nicht für immer vor der Welt verstecken, hörst du?!« Ähm ... hab ich was verpasst?

Ihre geblähten Nasenflügel, durch die ich fast bis in ihr Hirn schauen kann, sollen mich wohl zusätzlich warnen, dass sie nicht zum Scherzen aufgelegt ist.

Sie übertreibt mal wieder maßlos, aber wenn ich ihr das jetzt sage, dann geht sie erst richtig ab. Also halte ich brav lächelnd meine Klappe und sage stattdessen: »Ich tu nicht so, als wäre meine Welt zu Ende, Mama.«

»Sag das deinem Gesicht! Packen! JETZT!« Tuuuuut. Und weg ist sie. Alte Dramaqueen.

»Du hast das Muttertier gehört, also hopp hopp«, scheucht Maron mich vor sich her, als wäre ich eine entlaufene Henne, die zurück in ihren Stall muss.

Mit einem letzten schmachtenden Blick auf meinen heißen Asher werde ich in meine Suite getrieben und keine halbe Stunde später sitzen wir schon in einem Taxi. Wie viel Lust ich gerade auf Familienurlaub hab, kann sich echt kein Mensch vorstellen …

***

»Lasst uns etwas zu Essen holen«, verkündet Dad in die Hände klatschend und hievt seinen braungebrannten Frührentnerkörper von der Sonnenliege auf.

Wir haben direkt nach der Landung unser spärliches Gepäck ins Hotelzimmer geschmissen und sind sofort Richtung Wasser gewuselt.

Jetzt lümmeln wir schon den ganzen Nachmittag am Strand herum, frischen uns hin und wieder im angenehm kühlen Meer ab und schlürfen einen Cocktail nach dem anderen.

Nein, die anderen schlürfen. Ich nippe nach wie vor an einem stillen Wasser, weil mein Magen noch immer ekelhafte Saltos schlägt. Seit dem Flug ist es besonders schlimm.

»Dad«, stöhnt Maron, während Mom die Augen verdreht. »Du hattest vor nicht mal zwei Stunden ein ausgiebiges Mittagessen.«

»Na und? Meinst du, ich zahl diesen All-inclusive-Aufpreis umsonst? Die Haare werd ich denen vom Kopf fressen, so sieht’s aus!«

Noch während wir Mädels verständnislos den Kopf schütteln und in uns hinein kichern, ist er bereits über den Rasen der Hotelanlage verschwunden. Dabei erzeugen seine nassen Flipflops ein quietschendes Geräusch. Gepaart mit seinem sonderbaren Gang sieht er aus wie ein ziemlich aufgebrachter Enterich.

»So meine Liebe, jetzt sind wir unter uns«, mauschelt Mama sofort drauf los und setzt sich in ihrem mintgrünen Zweiteiler auf.

Seit wir am Flughafen angekommen sind, spekuliert sie auf ein paar ruhige Minuten mit mir. Das habe ich ihr bereits an der Nasenspitze angesehen, noch bevor Maron und ich sie am Taxistand erreicht haben.

Bisher konnte ich mich geschickt davor drücken, aber jetzt bin ich ihr ausgeliefert, wie es aussieht.

Die golden verspiegelte Sonnenbrille von Dior schiebt sie sich in ihr frisch gefärbtes Haar, das wie immer perfekt sitzt und glänzt.

Französische Frauen haben Stil – selbst am Strand bei gefühlt dreihundert Grad und einem feuchten Luftzug, als würde jeden Moment ein Tornado losbrechen.

Irgendwie ist diese Gabe, immer top gestylt auszusehen, total an mir vorbeigeschossen. Mein Haar klebt strähnig an meiner Stirn, weil es sich durch den Wind ständig aus dem Zopf löst.

Ich habe keinen Tropfen Make-up im Gesicht, weil ich sonst wie eine Speckschwarte glänzen würde und meine Lippen sind vom Salzwasser ziemlich unsexy spröde.

»Maron hat mir erzählt, dass du einen Mann kennengelernt hast. Wie ist er so?«

»Zwei«, wirft meine Schwester beiläufig ein und nuckelt mit wackelnden Augenbrauen an ihrem quietschpinken Strohhalm, der neben einer Scheibe Ananas aus dem milchig gelben Cocktailglas aufragt.

»Maron!«, schnaufe ich aufgebracht und klatsche mir die Hände vors Gesicht. Alte Petze!

Darf das wahr sein? Kann diese kleine Ratte mal den Mund halten? Ich habe ihr nicht davon erzählt, damit sie mit den privaten Details aus meinem Liebesleben hausieren geht. Noch dazu bei Mom!

»Jetzt hab dich mal nicht so«, kichert Mama verstohlen hinter vorgehaltener Hand und wirft sich das brünette Haar in einer eleganten Bewegung über die Schulter. »Wir swingen auch. Bin also vertraut damit.«

»Ihr ... was?!« Wo zum Geier ist das Wurmloch, in das ich springen kann?

»Alter Schwede, Mom, das wollte niemand wissen. Ist ja abartig«, stöhnt Maron angeekelt und legt sich ihren Sonnenhut über das verzogene Gesicht, als könne sie so diesem saupeinlichen Gespräch entkommen.

»Was? Dürfen nur die jungen Leute Spaß haben? Also?«, verteidigt Mama sich räuspernd und richtet ihre stechend blauen Augen zurück auf mich.

Es sind gefährliche Laserstrahler mit einem überirdischen Röntgenblick, weshalb ich schnell wegschaue. »Wie heißen sie? Womit verdienen sie ihr Geld und wann werde ich Oma?«

»MOM!«

»Ja Raven, wann wird Mom endlich Oma?«, stichelt Maron mit einem dreckigen Grinsen und pikt mich mit dem Zeigefinger in die Seite.

»Von wem wäre das Kind dann eigentlich? Könntest du das überhaupt genau sagen ohne einen Vaterschaftstest? Also natürlich nur rein hypothetisch.«

Auf die Sekunde rumort mein Magen. Das tut er erschreckend häufig in letzter Zeit, weshalb mir dieses Gespräch eine mittelschwere Krise beschert. Pff, mittelschwer! Ruft den verdammten Katastrophenalarm aus!

»Niemand wird Oma. Sie verdienen ihr Geld mit ehrlicher Arbeit.« Oh kommt schon, was hätte ich ihr sonst sagen sollen?! »Und ihre Namen sind Asher und Titan.«

Was soll ich es länger verheimlichen? Mom und Dad swingen – das werde ich bis an mein Lebensende nicht verarbeiten können.

Wenn meine Eltern öffentlichen Gruppensex mit Fremden haben können – man reiche mir einen Eimer, ich muss kotzen! – dann werde ich ja wohl mein Herz an zwei Männer verschenken dürfen. Ist anscheinend alles ganz normal in dieser total abgedrehten Welt …

»Uuh«, macht Mama spitz quietschend und klatscht in die Hände. »Das klingt total aufregend! Wie hast du sie kennengelernt? Haben sie um dich geworben?« Ja, Asher hat sofort um meine Hand angehalten, als ich vor ihm auf die Knie gefallen bin, um ihm einen zu blasen …

Was ist das für eine bescheuerte Frage? Macht man sowas heutzutage noch? Um jemanden werben? Das ist lächerlich. Trotzdem muss ich jetzt irgendwas sagen, weil sie eh nicht locker lassen wird.

Mal überlegen ... ich bin voller Panik in ihre Lasterhöhle gestolpert, dabei aus Versehen auf Ashers Schwanz gefallen und dann dachten sich Titan und Miles: Okay, warum nicht? Wir zünden sie einfach an, dann vögeln wir sie zu dritt und alles ist easy.

Ganz bestimmt wird Mama niemals davon erfahren, wie ich zu den beiden gekommen bin. Never ever! Nur über meine Leiche. Die soll ihre Ferkeleien mit ihren Swinger-Freundinnen austauschen, aber ich werde mit ihr garantiert nicht darüber reden.

»Dad ist zurück!«, rettet Maron mich mit einem Zwinkern und verschränkt ihre Beine in einen Schneidersitz, als er ihr einen Teller vom Tablett, das er einhändig versucht zu balancieren, reicht.

»Schinken-Käse-Sandwich für meine kleine Prinzessin«, säuselt Dad und drückt Maron einen Kuss auf den Scheitel. »Obstsalat mit Joghurt für meine Königin.« Er reicht Mom ein Schälchen, das sie ihm mit einem Luftkuss abnimmt.

»Und für meine große Prinzessin«, beginnt er mit diesem verschwörerischen Lächeln. »Du glaubst niemals, was ich auftreiben konnte. Einen Krabbencocktail!«

Der Speichel läuft mir im Mund zusammen, noch bevor er zu Ende gesprochen hat, und schneller als ich mich von diesem ekelerregenden Gestank wegdrehen kann, hänge ich würgend über der Liege.

Sagte ich vorhin, französische Frauen haben Stil? Nun, vielleicht bin ich ja adoptiert, oder so …

»Schätzchen!« Mom ist sofort zur Stelle und verschlimmert die Peinlichkeit mit ihrer schrillen Hektik ungemein. »Ist dir nicht gut?« Doch, mir geht es blendend, Mama! Weil ich neuerdings wie ein geplatzter Hydrant anfange zu kotzen.

»Aber sonst magst du den doch«, murmelt Dad niedergeschlagen, als hätte ihn meine Reaktion auf das mitgebrachte Essen gekränkt.

Ich schenke ihm ein entschuldigendes Lächeln, bevor mich die nächste Übelkeitswelle überrollt. Angestrengt atme ich dagegen an und spüre heiße Tränen in meinen Augen aufsteigen. Das darf ja wohl echt nicht wahr sein!

Mein verschleierter Blick verwebt sich mit Marons entgleister Miene und wir kommunizieren stumm.

Ich sage: Wage es nicht, den Mund zu öffnen!

Sie antwortet: Rein hypothetisch am Arsch! Du bist angeschissen!


Kapitel 13
TITAN
Gerade komme ich von einem Auftrag, zu dem mich der Alte geschickt hat. Es war etwas ganz anderes, wenn Javier mich irgendwohin zitierte, weil er grundsätzlich ein guter Mann ist, der nur sein Geschäft sauber halten wollte. Doch der Alte ... der ist der Teufel ohne Gewissen oder Herz.
Ich stehe noch immer brutal unter Strom, weil ich vor nicht einmal einer Stunde einem unserer Wachmänner die Kehle durchgeschnitten habe. Jetzt ist er ein ehemaliger Wachmann.
Angeblich war er ein Spitzel, der einem Kollegen von der Zeitung einen Tipp gegeben hat. Daraufhin wurde das Anwesen des Alten geflitzt. Zu meinem Pech mit vorheriger Ankündigung, andernfalls hätten sie ihn nämlich hochgenommen und ich wäre frei gewesen. Oder würde jetzt einsitzen. So oder so, es wäre vorbei gewesen.
Doch stattdessen haben die Idioten sich zwei Tage vorab mit einem Durchsuchungsbefehl angekündigt. Ziemlich großer Aufwand, weil wir alle Patienten verschwinden lassen mussten. Dass es dort unten im Keller so verwahrlost aussieht, hat anscheinend niemanden gestört, weil der Alte beteuerte, dass diese Trakte nicht genutzt und irgendwann renoviert werden, wenn er die Zeit dafür findet. Ich hätte mich vor Lachen fast eingenässt, weil der alte Sack lügen kann, wie ein Weltmeister.
Dass ich zweiundzwanzig verschreckte, schreiende und halbtote Menschen beiseiteschaffen musste, hat mich allerdings mehr als gestört. Sie wurden wie Tiere in einen LKW verladen und außerhalb der Stadtgrenze versteckt gehalten, bis die Männer in Blau wieder abgerückt sind.
Ich spure, wann immer der Alte pfeift, weil sein Druckmittel einfach zieht. Solange ich seinen Hampelmann spiele, lässt er die Morenos in Ruhe. Das ist mein wunder Punkt. Meine Schwachstelle, die er ziemlich schnell entlarvt hat, weil er mich, zu meinem Leidwesen, viel zu gut kennt.
Und egal wie sehr mich das alles hier aufwühlt und von innen heraus vergiftet, lasse ich mir nichts anmerken. Ich bin eiskalt. So kalt wie nie zuvor in meinem Leben.
Bist du warm, bist du weich.
Bist du weich, bist du tot.
So einfach ist das.
Mein Gesicht ist 24/7 cold as ice. Niemand sieht, was hinter meiner verschlossenen Miene vor sich geht und das ist auch gut so. Noch mehr verhärte ich mich, als der Alte mich zu sich ins Kaminzimmer zitiert.
»Du wirkst abgelenkt, Sohn.« Will er mich verarschen?
Ich antworte nicht. Außerdem hasse ich es, wenn er mich so nennt. Er ist kein Vater – war niemals ein Dad – und hat somit auch kein Recht, mich als seinen Sohn zu betiteln.
Am liebsten würde ich ihn anspucken. Ober abknallen. Aufschlitzen und ausweiden ginge auch. Jedes Mal, wenn ich in seine Hackfresse sehe, überkommen mich die fantasievollsten Mordgelüste.
»Hat es etwas mit dem schwarzhaarigen Mädchen zu tun?« Keine fucking Antwort!
Ich hebe noch nicht mal den Kopf, weil ich Angst habe, dass er in meinen Augen ihren Namen samt Adresse und Telefonnummer ablesen kann. Warum spielt er ausgerechnet jetzt auf Raven an? Das gefällt mir nicht.
Er weiß nicht, dass sie bei den Morenos wohnt oder in irgendeiner Verbindung zu ihnen steht. Das soll auch so bleiben. Soweit Asher das beurteilen kann, schleicht auch niemand um das Dark Dreams herum, obwohl der Alte Männer in Barcelona stationiert hat, um mich zu bestrafen, sollte ich Mucken machen. Werde ich nicht, und trotzdem kommt er mir jetzt mit Raven um die Ecke.
»Sie lenkt dich ab. Ich will sie weg haben.« Natürlich willst du das, du beschissenes Arschloch.
Würde er nicht derart unter Schutz stehen, hätte ich ihn längst kaltgemacht. Es würde mir noch nicht mal leidtun, wenn ich ihm dabei zuschaue, wie alles Leben aus ihm weicht, weil er es nicht verdient hat, auch nur einen Tag länger auf dieser Erde zu existieren.
Doch dann bin ich tot. Irgendjemand von seinen dressierten Speichelleckern würde mich dafür umlegen. Und dann ist niemand mehr da, der auf meine Familie aufpasst. Auf Asher, Miles, Javier und vor allem auf Raven.
Wenn ich hier bin, habe ich alles im Blick. Ich weiß genau, wer wann wohin geht. Wer wen auf dem Radar hat. Wer sich an wem vergreifen will. So kann ich kontrollieren, ob ihnen jemand zu nahe kommt und eingreifen, falls es wirklich so ist. Wenn ich tot bin, geht das nicht mehr.
Vielleicht habe ich sogar Glück und es rafft diesen alten Bastard anderweitig dahin, weil ständig Ärzte bei ihm sind. Ich habe bisher nicht hinterfragt, warum das so ist. Aber man darf ja noch hoffen, dass er todkrank ist, oder? Also handle ich taktisch klug und lasse ihn in dem Glauben, ich sei ihm hörig.
»Okay.« Wow, das erste gesprochene Wort heute aus meinem Mund.
Übrigens das einzige Wort in seiner Gegenwart. Ich beschränke mich grundsätzlich auf die minimalste Konversation mit diesem Wahnsinnigen: Okay. Ja. Nein.
Es vergehen Tage, da spreche ich nicht mehr als diese drei Worte. Wenn mich dann jemand etwas fragt und ich antworten muss, merke ich erst, wie eingerostet meine Stimmbänder sind.
Es ist merkwürdig, so wenig zu sprechen. Vor allem, wenn man aus einem so lebensfrohen Haus kommt, wie bei den Morenos. Nein, ich werde jetzt nicht an alle denken und daran, wie heftig sie mir fehlen.
»Hier«, beharrt er und nimmt mich lauernd ins Visier, weil er mich testen will. »Du wirst sie töten. Hier vor meinen Augen. Ich vertrau dir nicht, seit du uns den Rücken gekehrt hast, du undankbarer Scheißer.«
»Okay.« Als ob!
»Okay was?!«, brüllt er mich an, sodass Speicheltropfen in mein Gesicht segeln, die ich mir angewidert mit dem Handrücken wegwische, ohne unseren verkeilten Blickkontakt zu lösen.
»Okay-ich-werd-sie-herbringen!« Zu viele Worte!
»Noch heute«, raunt der Albtraum meiner Kindheit mit gehässigem Blick. »Lebt sie in Paris?«
»Ja.« Lüge!
***
Natürlich schickt er mich mit drei seiner Wachhunde in die Innenstadt. Das war zu erwarten, weil er mir nicht traut. Und ich traue denen nicht. Diese Pissköpfe würden für einen zuckenden Mundwinkel seinerseits alles tun. Vor allem petzen.
Also habe ich Johnny schnell eine Nachricht geschickt, denn wenn der Alte etwas nicht kann, dann ist es mit der modernen Technik umgehen und mein Handy anzapfen. Dafür ist er einfach zu blöd, was mir gerade mehr als in die Karten spielt.
»Wem schreibst du?«, will einer der Willis wissen, die mir aufgebrummt wurden, als ich erneut mein Handy aus der Hosentasche ziehe, weil es vibriert.
Er lugt mir neugierig über die Schulter und ich bleibe so abrupt stehen, dass er direkt in mich rein rennt. Mit einem Satz habe ich ihn am Kragen gepackt und so nah vor mein Gesicht gezerrt, dass ich seine abartige Nikotinfahne riechen kann.
»Geht dich einen feuchten Scheißdreck an, oder?«, knurre ich mit hauchdünnen Nerven, weil das hier auf keinen Fall schiefgehen darf.
»Spuck’s aus, Verräter!«, blafft mich ein anderer an.
Ich werde rückwärts von dem Klappspaten gerissen und von zwei Männern fixiert, damit der dritte mir eine aufs Maul hauen kann. Na wunderbar.
Die drei Lachnummern schnupfe ich mit dem linken Nasenloch, nur wäre das äußerst dumm von mir, also gönne ich ihm diesen einen Hieb und schwöre mir, dass ich ihn bei der nächsten Gelegenheit töten werde, weil er mir auf den Sack geht.
»Ich hab der Fotze geschrieben, wo ich sie treffen will!«
Das habe ich natürlich nicht. Allein, diese Wichser in dem Glauben zu lassen, dass ich dich jemals so betiteln würde, kotzt mich an, muñequita.
Ich habe mich von meinem Gewissen verabschiedet und Johnny geschrieben, dass ich eine Raven 2.0 brauche, und zwar besser gestern als heute.
Für eine ganze Stange Geld – die das arme Ding niemals erhalten wird – spielt eine ausrangierte Stripperin mit schwarzen Haaren und blauen Augen Raven. Als könnte das jemals irgendeine Frau auf dieser Welt …
Aber der Alte muss diese Scharade irgendwie schlucken, also bleibt mir gar nichts anderes übrig, eine völlig Ahnungslose in die Sache mit reinzuziehen. Ich komm mir wie ein schäbiger Dreckskerl vor, okay?! Und es ist nicht in Ordnung, ein unschuldiges Leben zu opfern, trotzdem stehen meine Herzmenschen über allen anderen. Punkt!
»Na dann«, kommt es synchron mit einem Schulterzucken von den drei Arschfurunkeln, was mich entnervt schnauben lässt.
Knapp eine halbe Stunde später betreten wir eine heruntergekommene Bar und ich habe die falsche Raven ziemlich schnell ausfindig gemacht. Sie sitzt mit überschlagenen Beinen am Tresen und schenkt mir ein strahlendes Lächeln, das mir in der Brust sticht.
Auf die Ferne und in diesem schummrig violetten Licht sieht sie meinem Püppchen auf den ersten Blick tatsächlich ähnlich. Zumindest mit ganz viel Fantasie. Keine wird jemals wie du sein, Baby …
»Schnappt sie euch«, knurre ich angespannt und ordere bei der Barmieze einen Shot. Am liebsten würde ich die ganze Flasche in einem Zug kippen.
Schneidend brennt der Tequila meine Kehle abwärts und betäubt zumindest für den Bruchteil einer Sekunde das aufgebrachte Kreischen der Frau, die gerade ziemlich grob von den Männern meines Vaters abgeführt wird und nach mir ruft.
Und obwohl es nicht Raven ist, zerbricht bei ihrem gequälten Geheule etwas in mir.
Sei kalt! Ich kann nicht!
Sei kalt! Ich bin nicht wie er!
Sei kalt! Ich muss ... Herz aus. Verstand aus. Alles aus. Sonst kommt er dich holen, Baby, und dann raste ich aus …



Kapitel 14
RAVEN
Die drei Tage Spontanauszeit mit meiner Familie haben wahnsinnig gutgetan. Trotzdem fühle ich mich keinen Deut besser. Ich habe Asher und Miles schrecklich vermisst und als ich das Haus betrete, in dem noch immer einer fehlt, stürzt all das Drama wieder mit voller Wucht auf mich ein.
Asher wollte mich vom Flughafen abholen, aber ich habe ihm gesagt, dass er das nicht braucht, weil ich mir ein Taxi nehmen werde. Ich wollte noch ein paar Minuten in Ruhe darüber nachdenken, was meine Kotzerei zu bedeuten hat. Und ich musste deshalb noch ganz dringend einen kurzen Zwischenstopp einlegen. Apotheke lässt grüßen ...
Das seltsame Gefühl in meinem Magen verhärtet sich zunehmend, aber ich bin nicht bereit, mit einem von ihnen darüber zu sprechen. Nicht, solange ich diesen Test noch nicht gemacht habe.
Schwanger ... Das wäre der absolute Overkill und mein ganz persönlicher Albtraum.
Ich verhüte, zum Teufel! Zuverlässig. Immer. Mein Leben lang. Nur hier nicht, weil ich mit meiner Spritze längst überfällig bin. Ich habe einfach nicht daran gedacht, was so – SO! – dumm von mir war. Jetzt habe ich mir zwar keine Geschlechtskrankheit eingefangen, weil wir alle brav unser Gesundheitszeugnis vorgelegt haben, aber vor einer Katastrophe bewahrt hat mich das nicht wirklich.
»Pajarito!«, flötet Asher und ist mit wenigen großen Schritten bei mir, um mich an sich zu reißen und schwindelig zu küssen.
Haltsuchend kralle ich mich in seine Arme, während er mein Gesicht mit seinen Händen umfasst hält und mich so geschickt in diesen hungrigen Kuss lockt, dass sich meine Kniescheiben schon wieder verflüssigen.
Ich spüre in jeder seiner Bewegungen die grenzenlose Gier nach mir und liebe dieses berauschende Gefühl, das wie Brausepulver durch meinen Blutkreislauf sprudelt.
»Ich hab dich vermisst, Baby«, haucht er lächelnd an meine Lippen und treibt mit seiner rauen Stimme unvermittelt Tränen in meine Augen.
Ich ihn auch. Wie die Hölle! Sofort meldet sich wieder mein erdrückendes Gewissen.
Eine gehässige Stimme in mir flüstert, dass ich am Arsch bin. Schon wieder. Dass ich womöglich schwanger bin. Dass Titan nicht da ist. Nie wieder zurückkommt.
»Du. Ich. Bett. Jetzt«, raunt Asher und pinnt mich mit seinem Monsterkörper gegen die Wand neben der Haustür.
Ich keuche, als seine Finger sich unter mein Shirt schieben und bis zu meinen Brüsten nach oben gleiten, die er herrisch umfasst und knetet. Sofort richten sich meine Knospen prickelnd auf, als seine Daumen darüber fahren.
Das klingt so verdammt verlockend. Genau! Ich sollte mir die Probleme einfach aus dem Hirn vögeln lassen. Ja, weil das anscheinend befruchtete Ei dadurch verschwindet. Du bist so clever, Raven!
»Hey, Kleine«, höre ich Miles, der gerade ins Wohnzimmer kommt und mir ein hinreißendes Lächeln schenkt.
Keine Ahnung warum, aber mit einem Mal bricht ein Damm in mir. Es ist seine Großer-Bruder-Aura, die mich auf den Schlag zu einem Schwächling mutieren lässt. Zu einem schutzbedürftigen Weibchen, das ihre Probleme selbst nicht tragen kann.
Schluchzend winde ich mich aus Ashers Griff und stürze Miles in die Arme, der ein wenig perplex seine Hände auf meinen Rücken legt und mich an sich drückt. Erde mich! Beruhige mich! Mach irgendwas, damit diese innere Unruhe aufhört!
»Was ist los?«, fragt er mit zusammengezogenen Brauen und hebt mein Kinn an, um in mein verheultes Gesicht schauen zu können.
Am liebsten würde ich mich vor seinen lauernden Schokoaugen verstecken, aus Angst, dass er mir an der Nasenspitze ansieht, was mich derart aus der Fassung bringt. Dass er den zweiten Herzschlag in mir spürt. Hätte das Ding so früh überhaupt schon einen Herzschlag?
Gott, das darf einfach nicht sein! Und im Grunde weiß ich es auch noch gar nicht sicher, weil ich den verdammten Test noch nicht gemacht habe. Trotzdem wird mein Verstand mit dem absolut Schlimmsten geflutet. Unaufhörlich. Es muss aufhören, bevor ich verrückt werde. Deshalb ...
»Ich will eine Session!«, platzt es aus mir heraus und ich hole tief Luft, um mich zu sammeln. »Ich will eine Session mit dir. Jetzt sofort.«
Das ist die Lösung, um abzuschalten. Ich habe sowas noch nie zuvor gemacht und wenn überhaupt an solch eine Aktion zu denken ist, dann nur mit Miles. Ich weiß, dass er diese Ader auslebt, wann immer er kann und deshalb weiß, was er tut. Außerdem vertraue ich ihm blind.
Man hört und liest doch immer wieder, dass man seinen Verstand während einer Session vollständig abschalten kann. Dass man währenddessen nichts mehr fühlt, nur noch existiert. Genau das brauche ich jetzt. So unsagbar dringend.
Miles’ Mundwinkel zuckt, bevor er über meinen Kopf hinweg Ashers Blick sucht und dann wieder mich anschaut. Streng. Gott, wie schnell kann er bitte in diesen Modus schalten?
»Warum?« Das Wort klingt beinahe gefährlich, seine Stimme total sonderbar. Gar nicht weich wie sonst, sondern hart und irgendwie furchteinflößend.
»Ist doch scheißegal, warum!«, fauche ich, weil er nicht sofort brav nickt und mich wohin auch immer verschleppt, wie ich mir das vorgestellt habe.
Was stellt er sich so an? Ist doch nichts dabei. Ich will einfach nur, dass meine Gedanken für ein paar Stunden still sind. Mehr nicht!
Danach werde ich bereit sein, diesen bescheuerten Test zu machen, und lache mich vermutlich schlapp, weil gar nichts ist. Weil es mir bestimmt nur so auf den Magen schlägt, was die letzten Wochen passiert ist und weil Titan nicht mehr da ist. Ja, red dir das ruhig ein. Darum bist du auch so hypersensibel in letzter Zeit. Weil alles okay ist.
»Nein.«
»Was?«, keuche ich verwirrt und starre Miles mit großen Augen an, weil er mich allem Anschein nach abweist. Das gibt’s ja wohl nicht!
»Du bist kein Session-Typ, deshalb: Nein.«
»Das kannst du doch gar nicht wissen!«
»Oh doch«, knurrt er und packt mich so schnell an der Kehle, dass mir beinahe das Herz stehen bleibt. »Ich werd dich schlagen, wenn du mir in einem Spielzimmer widersprichst. Und zwar nicht mit einem lächerlichen Flogger, der deinen kleinen Arsch mit Striemen zeichnet. Vergiss deine niedliche Shades-of-Grey-Vorstellung, die nur weichgeklopft wurde, um euch Frauen ins Kino zu locken. Ich werd dir richtig übel wehtun, wenn du vor mir nicht kuschst, Raven. Du wirst eine Schmerzintensität kennenlernen, die für dich nicht mal ansatzweise vorstellbar ist, also nein. Du und ich werden im Leben niemals eine Session haben. Aber«, unterbricht er sich und lässt so unvermittelt von meinem Hals ab, dass ich einen Schritt rückwärts taumle.
Ein mildes Lächeln spielt jetzt um seine Mundwinkel, die eben noch so hart und dominant waren. »Wir können es uns auf dem Sofa gemütlich machen, irgendeinen schnulzigen Kitschfilm anschauen und du erzählst uns, was dich so dermaßen aufwühlt.«
»Also keine Session?«, hake ich vorsichtshalber nach, weil das unmöglich sein Ernst sein kann.
»Wenn ich die Wahl hätte zwischen einer Session mit dir oder nie wieder Sex, würde ich eher noch ein Keuschheitsgelübde ablegen, Kleine.« Na vielen Dank auch …
»Angebot eins und zwei nehm ich an«, gebe ich mich seufzend geschlagen und lehne meine Stirn an seine Brust. »Beim Letzten passe ich.«
»Natürlich tust du das«, lacht er matt auf. »Du könntest aber auch einfach anfangen, uns deine Probleme zu erzählen, weil sie eh irgendwann rauskommen.«
Pah! Er hat absolut keine Ahnung, wie treffend diese Wortwahl ist. Es ist ein Problem. Und bei Gott, es wird irgendwann rauskommen. Aus mir. Ich bin so dermaßen angeschissen! Chill! Du weißt es noch nicht sicher!
»Nicht jetzt«, beharre ich leise und hoffe, dass er die Sache vorerst auf sich beruhen lässt.
Er seufzt und drückt einen Kuss auf meinen Scheitel, bevor er mich auf die Arme hebt und anschließend auf der gemütlichen Wohnlandschaft ablegt.
»Du machst mich echt fertig, Kleine«, murmelt er kopfschüttelnd und setzt sich neben mich, um meine Füße auf seinen Schoß zu legen. »Eine Session. Die spinnt doch.«
Der letzte Satz geht an einen lachenden Asher, der sich so neben mich fläzt, dass ich meinen Rücken an seine Brust lehnen kann. Seine Arme umfangen mich schützend von hinten und ich kuschele mich noch enger an ihn, während Miles beginnt, meine Füße zu massieren.
Fast ist es perfekt, bis Asher mit seinen Fingerspitzen über meinen Bauch fährt. Sofort versteife ich mich innerlich und schlucke gegen den Kloß in meiner Kehle an, der schon wieder allgegenwärtig ist. Ich muss diesen verdammten Test machen! Morgen. Ganz sicher morgen. Heute bin ich zu erledigt.
Wir lassen uns von einem schnulzigen Weihnachtsfilm berieseln und ich frage mich unweigerlich, wie mein diesjähriges Weihnachten aussehen wird.
Mom und Dad tingeln weiter um die Welt, bis das Haus-Thema mit der Versicherung geklärt ist und sie entschieden haben, ob sie es renovieren lassen oder verkaufen und umsiedeln. Dad spielt sogar mit dem Gedanken, sich einen riesengroßen Luxuscamper zuzulegen, damit sie mit ihrem Eigenheim künftig immer mobil sind.
Maron wird bis auf Weiteres ihre Zeit in Madrid verbringen – zusammen mit Sawyer, wenn ich raten müsste – und ich ... werde hoffentlich in wenigen Monaten keine Kugel schieben.
Inzwischen flackert der zweite Film über die gigantische Leinwand vor uns, dem ich nur halbherzig folge, während Asher und Miles eingeschlafen sind. Buster lümmelt am Boden neben der Couch und gibt synchron mit Ash leise Schnarchgeräusche von sich.
Ich weiß nicht, wie spät es ist. Um einen Blick auf die Wanduhr erhaschen zu können, müsste ich mich strecken, doch dann würde ich Asher wecken, der mit nach hinten gelegtem Kopf und leicht geteilten Lippen so friedlich und entspannt aussieht.
Also bleibe ich liegen und streiche ihm sanft das dunkelblonde Haar aus der Stirn. Meine Fingerspitzen tanzen über seine Haut, was ihn im Schlaf leicht lächeln lässt. Es sieht so süß aus, dass mein Herz einen übermütigen Hüpfer macht.
Asher wäre ein guter Vater, das weiß ich instinktiv. Ein liebevoller Quatschkopf-Dad. Aber was, wenn es nicht sein Kind ist, sollte ich tatsächlich schwanger sein?
Wenn es Miles’ Baby ist, mit dem ich nicht mehr teile als eine tiefe Freundschaft? Der absolute Todesstoß wäre Titan als Vater, weil er ja noch nicht mal hier ist. Das wäre eine Katastrophe!
Völlig zerstreut schmiege ich mich dichter an meinen Anker und weine zusammen mit der Protagonistin lautlos um ihren verstorbenen Mann, der ihr unzählige Liebesbotschaften hinterlassen hat, die sie überall hin verfolgen, obwohl er längst nicht mehr bei ihr ist.
Plötzlich hebt Buster den Kopf und lässt ein leises Winseln verlauten. Sofort bin ich in Alarmbereitschaft. Mein Puls nimmt an Fahrt auf und ich stemme mich ein Stück nach oben, um etwas hören zu können.
Tatsächlich! Da ist etwas! Schnell stelle ich den Film auf stumm und setze mich vollständig auf.
Ein Motorengeräusch dringt an meine Ohren, dann Busters Gebell, das mich so sehr erschreckt, dass mir der Schweiß ausbricht.
Asher regt sich und murmelt ein ›was ist los?‹, als mit einem dumpfen Knall die Haustür auffliegt und an die dahinter liegende Wand donnert. Jetzt sind alle wach.
Noch bevor Asher und Miles begreifen, was gerade passiert, bin ich bereits auf den Beinen und hetze Buster hinterher, der bellend in den Eingangsbereich rennt.
Mein konfuser Verstand sagt mir, dass es Blade ist, der aus der Hölle gestiegen ist, um erst Buster und dann mich zu töten. Wie lächerlich!
Von draußen leuchtet ein Scheinwerfer in den dunklen Hauseingang und erhellt eine massige Gestalt, die unheilvoll im Türrahmen aufragt. Bevor ich erschrocken zurückweichen kann, hat jemand hinter mir den Lichtschalter betätigt und mir bleibt mit dem nächsten Wimpernschlag regelrecht das Herz stehen.
»Titan«, hauche ich panisch und stürze auf ihn zu.
Dabei ignoriere ich all das Blut, das an ihm klebt, als hätte ihn jemand mit tiefroten Farbbomben beworfen.
Sein Gesicht ist leichenblass und der Blick aus seinen Sturmaugen so irre, dass ich ihn kaum ansehen kann, ohne mir vor Angst in die Hosen zu machen.
»Alter!«, keucht Asher bestürzt. »Geht’s dir gut?« Er antwortet nicht, starrt mich stattdessen an, als wäre ich ein Geist.
Als ich ihn erreiche, schnellen seine blutverkrusteten Hände nach vorn und packen mich so fest im Gesicht, dass es wehtut. Er sackt mit starrem Blick auf die Knie und reißt mich automatisch mit sich zu Boden.
Sein unkontrolliertes Zittern geht auf mich über und ich lege meine Hände fest auf seine, die mich noch immer voller Panik halten.
Seine Stirn lehnt an meiner und sein hektischer Atem beschlägt warm mein Gesicht. Er hört sich an, als wäre er von Paris hierher gejoggt und alles in mir beginnt zu krampfen. Egal warum, aber verdammt, er ist hier!
Jetzt, wo ich ihm so nah bin, sehe ich die Nässe unter seinen Augen, die entsetzt in meine starren.
Der Ausdruck in seinem Gesicht ist so gequält, dass ich keine Luft bekomme, weil es sich anfühlt, als würde mich jemand strangulieren. Er hat geweint!
Und ich ersticke. Sterbe. Zerberste in Abermillionen Teile. Mein Herz hört einfach auf zu schlagen und ich scheiße auf einen verdammten Defibrillator, weil er nicht helfen wird.
»Sie ist tot«, haucht er am ganzen Körper bebend, als würde er jeden Augenblick in die Luft gehen. »Ich hab sie umgebracht. Ich hab ihr die Kehle aufgeschnitten aber ... nicht tief. Sie ... sollte ausbluten und ... «
»Wen?« Oh mein Gott, was erzählt er mir da?!
»Ich musste es tun. Er wollte dich weg haben und ... jetzt ist sie tot. Es ... es tut mir leid … ich wollte das nicht …«, stammelt er völlig von der Rolle und starrt mich mit einer Zerrissenheit an, die mir in der Seele wehtut. »Hätte ich sie nicht umgebracht, hätte er dich geholt.«
»Wer? Wer ist tot? Rede mit mir!«
»Sie sah aus wie du«, flüstert er so rau, dass ich ihn kaum verstehen kann. »Es tut mir so leid.«
»Titan!« Jetzt werde ich panisch und umfange sein Gesicht, bohre meine Nägel in seine kratzigen Wangen, weil das Dröhnen in meinen Ohren immer lauter wird. Sie sah aus wie ich ... »Wen hast du umgebracht?«
Die Schuld steht ihm direkt ins Gesicht geschrieben und zerfrisst mich. Sie sah aus wie ich! Maron. Maron. Maron. Das Wort zieht in Dauerschleife durch meinen Kopf und ich glaube, restlos den Verstand zu verlieren.
»Rede mit mir!«, krächze ich gegen die aufsteigenden Tränen an, weil die Panik mich unbarmherzig in ihren Klauen hat. Wenn es meine kleine Schwester ist, dann ...
»Ich kenne ihren Namen nicht.« Nicht Maron!
»Komm«, flüstere ich nach einem gigantisch tiefen Atemzug, der mein Herz augenblicklich aus dem schmerzenden Klammergriff befreit. Es ist nicht Maron, trotzdem macht es die Sache nicht besser. Das kann unmöglich sein Ernst sein! Und dennoch … »Komm mit mir.«
Ich rappele mich vor Adrenalin zitternd auf die Füße und ziehe ihn zusammen mit Ashers Hilfe auf die Beine. Miles wirkt restlos überfordert und hat sichtlich Berührungsängste mit all dem Blut, dass getrocknet und verkrustet an seinem Bruder klebt.
Im Badezimmer angekommen, küsse ich Asher sanft auf die Lippen, bevor ich ihn zur Tür raus schiebe und sie hinter mir leise schließe. Bevor sie ganz verschlossen ist, schiebt er seine Hand dazwischen und sucht meinen Blick.
»Ruf mich, wenn du mich brauchst«, sagt er noch und ich schenke ihm ein dankbares Lächeln, das an Traurigkeit kaum zu überbieten ist. Dann lässt er uns allein.
Ich brauche mehrere Sekunden, in denen ich starr das Türblatt anvisiere, um mich zu sammeln. Um innerlich runterzufahren, bevor ich mich zu Titan umdrehen kann.
Er steht noch immer am ganzen Körper bebend, mit geballten Fäusten und diesem erschreckenden Tunnelblick mitten im Raum, während ich in der Wanne warmes Wasser einlasse und Badezusatz rein gebe.
»Bist du verletzt?«, frage ich vorsichtig, ohne ihn dabei anzuschauen, weil ich seinen Anblick nicht ertragen kann.
Trotzdem muss ich mich zusammenreißen, weil er diesen Halt gerade braucht. Sonst wäre er nicht in diesem Aufzug hierhergekommen. Er muss geflohen sein, nachdem er was auch immer tun musste. Eine Frau töten musste. Bei dem Gedanken läuft es mir eiskalt den Rücken runter.
Ich will nicht, aber mit einem Mal sehe ich ihn mit völlig anderen Augen. Was hat die arme Frau verbrochen, dass sie so brutal ermordet wurde? Mein Herz sticht bei dem Gedanken, dass es Titan war, der ihr das Leben genommen hat. Ich kann diese Info nicht verarbeiten, Titan!
Noch immer bis auf die Grundmauern erschüttert pinnen sich meine Augen auf seine Hände, die er unter meinem panischen Blick zu Fäusten ballt.
»Nein«, kommt es hohl von ihm zurück.
»Okay.« Meine Stimme ist kaum lauter als ein Flüstern, als ich vorsichtig zu ihm aufschließe und ihm langsam die Lederjacke über die Schultern schiebe, bis sie zu Boden fällt.
Ich habe Angst, dass jede zu schnelle Bewegung eine Explosion auslösen könnte, weil die Luft von dieser gewaltigen Spannung an Verzweiflung durchzogen wird.
Anschließend greife ich nach dem Saum seines Shirts und schlucke die aufsteigende Galle tapfer wieder runter, um ihm nicht direkt vor die Füße zu kotzen, als ich es ihm auf Zehenspitzen stehend über den Kopf ziehe. Der beißende Blutgestank muss auf der Stelle verschwinden, weil mein Magen sich immer heftiger verknotet.
Aus den Boots, der fleckigen Jeans und den schwarzen Boxershorts schält er sich selbst und ich lasse ihn einfach machen. Er sieht so dermaßen mitgenommen aus, dass diese Situation absolut nichts Erotisches an sich hat, obwohl der schönste Mann auf Erden nun splitterfasernackt vor mir steht.
Absolut gar nichts regt sich in mir. Nur mein Herz. Es krampft unaufhörlich, weil er mir so unfassbar leidtut. Ich beobachte ihn mit angehaltenem Atem dabei, wie er in die Wanne steigt und mir wortlos den Rücken zuwendet. Und dieser Anblick... All die Narben...
Verbissen presse ich die Zähne zusammen und atme durch die Nase mehrmals tief ein und kontrolliert wieder aus, um nicht in Tränen auszubrechen. Untersteh dich, wieder loszuheulen! Er brauch dich jetzt stark, hörst du?
Also werde ich stark sein. Ich setze mich mit steifen Bewegungen auf den Wannenrand, greife mir zittrig einen Schwamm, tauche ihn in das duftende Bad und lasse das Wasser langsam über seinen Rücken rinnen.
»Wie bist du hergekommen? Mit … dem Motorrad?« Ich war so voller Panik, dass ich das Motorengeräusch, das ich gehört habe, keinem Fahrzeug zuordnen konnte. Aber er kann unmöglich so von Paris aus hergefahren sein.
»Jet und Taxi«, antwortet er hohl. Deshalb die Scheinwerfer, bevor er im Haus war. Wäre er selbst mit dem Wagen gekommen, hätte er sie ausgemacht. Wobei … So zerstreut wie er wirkt.
Meine Lippen teilen sich und ich will fragen, ob er den Jet selber geflogen ist. Woher er ihn hat, denn es war bestimmt nicht der Moreno-Jet, weil der in Paris gar nicht parat gestanden wäre.
Schlussendlich verbiete ich mir diese unwichtigen Fragen, die gerade überhaupt nichts zur Sache tun. Viel wichtiger ist, was mit ihm in Paris geschehen ist. Wie das künftig weitergehen soll. Denn so kann es nicht weitergehen. Er wird daran zu Grunde gehen. Und ich ... Ich kann keinen Mann lieben, der sowas tut. Oder?
»Was passiert dort?«, hake ich leise nach, während ich behutsam Titans breiten Rücken und die hügeligen Arme wasche.
Mit dem weichen Schwamm ziehe ich Kreise auf ihm, bis ich merke, wie er sich immer mehr entspannt. Bis sein Atem nicht mehr wie ein abgehacktes Keuchen kommt, als wäre er einen Marathon gerannt.
Es tut mir unsagbar weh, diesen gestählten Mann so verloren zu sehen. Die Stärke, die er unentwegt ausstrahlt, ist wie weggeblasen. Im Augenblick kommt er mir so gebrechlich vor wie ein hauchdünnes Glas. Ein zu fester Stoß würde reichen, um ihn zu zerstören.
»Der Alte hält im Keller Menschen in Käfigen.«
»Wo-wozu?« Gott, kannst du bitte aufhören zu stottern? Reiß dich zusammen!
»Er mischt, seit ich denken kann, in der Pharmaindustrie mit«, erklärt Titan und klatscht sich mehrmals hintereinander Wasser ins Gesicht, als müsse er die grausamen Gedanken aus seinem Kopf schwämmen, bevor er fortfährt. »Für einen Haufen Kohle, die er über Spenden bezieht, werden Medikamente hergestellt, die zum Beispiel das Schmerzempfinden unterdrücken sollen. Nicht wie herkömmliche Schmerztabletten, sondern ... Der Impuls soll vollständig ausbleiben.« Oh mein Gott, mir ist schlecht! Die Welt ist so verdammt schlecht!
»Und das ... testen sie an Menschen?« Ich kann es kaum aussprechen, weil ich mich fühle, als würde er mir eine Horrorgeschichte erzählen. Das kann unmöglich auf dieser Welt passieren. In einer Welt, in der wir leben.
»Die Zusammensetzung wirkt bei Tieren anders. Das war damals schon so. Deshalb forscht er an Menschen. Illegal, aber das kannst du dir bestimmt denken.«
»Wer finanziert sowas?« Ich kann nicht begreifen, was er mir da erzählt.
Wie kann es sein, dass ein Staat sowas zulässt? Irgendjemand muss doch irgendwann mal davon berichtet haben, was auf diesem Anwesen passiert. Sowas kann man doch nicht für immer still und heimlich im Keller betreiben. Über Jahrzehnte!
Wie viele Menschen haben deswegen bereits ihr Leben verloren? Werden denn diese Menschen, die dort unten sitzen und als Versuchskaninchen herhalten müssen, nicht vermisst? Jemand muss doch nach ihnen suchen, wenn sie verschwunden sind!
Wenn ich nur daran denke, wie viele höherrangige Leute in diese Sache verwickelt sein müssen, um alles sauber unter Verschluss zu halten, dann wird mir ganz anders.
»Menschen mit Macht. Die werfen für so einen Scheiß ihr Geld beidhändig aus dem Fenster«, murmelt er betroffen und streicht sich das feuchte Haar aus dem Gesicht. »Menschen, die beim Militär mitmischen wollen. Soldaten ohne Schmerzgrenze, wie klingt das?«
Er wendet sich zu mir um und sein Mundwinkel hebt sich zu einem traurigen Lächeln. Auf diese Frage will ich nicht antworten. Es klingt krank. Mehr fällt mir dazu nicht ein.
Ich räuspere mich und tunke den Schwamm mit roboterartigen Bewegungen zurück ins Wasser. Bevor ich ihn auf seiner Haut aufsetzen kann, fängt er meine Hand ab.
Seine Finger schließen sich um mein Gelenk und ich zucke erschrocken zusammen, weil ich gedanklich derart in diesem Horror versunken bin, dass ich kurz alles um mich herum ausgeblendet habe.
»Nicht weinen, Baby«, flüstert Titan rau und fängt meinen Blick auf.
Schnell wische ich mit der anderen Hand unter meinen Augen entlang, weil ich gar nicht gemerkt habe, dass ich schon wieder am Flennen bin.
»Wirkt es?«, wimmere ich mit verstopfter Kehle, weil in meinem Kopf ein abstoßender Film entsteht, wie Titan zu all diesen Narben gekommen ist.
Ihn wollte nie jemand töten. Er saß dort unten. Im Keller. In einem Käfig. Er hat diese Medikamente bekommen und er war eines der Versuchskaninchen. Diese Erkenntnis trifft mich wie ein Vorschlaghammer und reißt mir vollends den Boden unter den Füßen fort.
»Nein, muñequita«, spricht er mit gesenkter Stimme, ohne unseren intensiven Blickkontakt zu lösen. »Es wirkt nicht.«
»Ich ...« Mir ist so unglaublich schlecht. »Entschuldige mich kurz, ich …«, stammle ich aufgelöst und kämpfe mich zittrig auf die Beine.
Ich wollte gefasst bleiben, doch es gelingt mir nicht. Nicht nach dem, was er mir gerade offenbart hat.
»Was ist mit dir?« Titan klingt alarmiert und richtet sich auf, um erneut nach mir zu greifen, doch da habe ich mich bereits abgewandt.
»Alles best ...« Der Rest meines Satzes geht in einem abartigen Würgen unter, weil sich mein zugeknoteter Magen, in dem nichts außer Galle schwimmt, in der Kloschüssel hinter einem Mauervorsprung neben der Wanne entleert.
Ich höre, wie Titan aus dem Wasser springt, dann spüre ich einen klitschnassen Arm, der sich von hinten um meine Mitte legt und eine Hand, die zaghaft mein Haar zurückhält.
Glücklicherweise stellt er keine Fragen, auf die ich noch keine Antwort weiß. Vermutlich geht er davon aus, dass dieses Thema mir derart auf den Magen schlägt.
So eine vermaledeite Scheiße! Ich kotze nie. Also niemals nie. Nicht einmal nach einem Vollrausch. Ich muss diesen verdammten Test machen, ob ich will oder nicht.
Das kommt ganz oben auf meine To-Do-Liste, sobald ich morgen früh die Augen aufschlage. Oberwichtig! Bloß nicht vergessen! Tackere dir den Beipackzettel zur Erinnerung am besten gleich an die Stirn. Du kannst das nicht länger vor dir herschieben!
Ich verachte die Stimme in meinem Kopf mittlerweile. Meistens hat sie Recht, nur will ich mir das nicht eingestehen. Ich hätte den Test bereits vor drei Tagen machen können, als ich Dad um ein Haar vollgekotzt hätte, nachdem er mir den Krabbencocktail vor die Nase gesetzt hat.
Maron wäre bei mir gewesen. Ich hätte das nicht alleine durchstehen müssen. Sie hätte meine Hand gehalten, während ich damit beschäftigt gewesen wäre, mir die Augen aus dem Kopf zu heulen, weil ein Kind nicht vorgesehen war. Nicht in dieser Konstellation!
Wie soll denn das funktionieren? Wie kann ich mir ein Leben mit zwei Männern wünschen und nur von einem ein Kind bekommen? Das geht doch nicht. Das Gleichgewicht wäre verschoben. Die Balance könnte nie wieder hergestellt werden.
Warum habe ich den blöden Test nicht einfach in Portugal gemacht? Ich hätte jemanden gehabt, um darüber zu reden, bevor ich damit bei den Morenos eine Bombe zünde, die ich nicht mehr entschärfen kann, wenn der Countdown einmal begonnen hat zu ticken.
»Bleibst du hier?«, frage ich abgekämpft und könnte mich selbst ohrfeigen, weil meine Stimme vor Hoffnung geradezu trieft. »Hier bei mir?«
»Ja«, haucht er mir warm in den Nacken und trägt mich ohne weitere Worte raus aus dem Bad und direkt in sein Bett. Da, wo ich eigentlich hingehöre. Jede verdammte Nacht.
Halt dich gut an ihm fest, denn das wird eure letzte sein – flüstert ein trauriges Stimmchen in mir und ich schließe gequält die Augen.



Kapitel 15
RAVEN
Die Morgendämmerung dringt sanft durch das offenstehende Fenster und ich wache auf, weil es mich fröstelt. Müde blinzle ich der blauen Digitalanzeige des kleinen Weckers auf dem Nachttisch entgegen. Kurz vor vier Uhr. Viel zu früh für irgendwas.
Meine Hand tastet über die leere Matratze, die sich gar nicht mehr warm anfühlt. Sie ist so kalt, als hätte dort nie jemand neben mir gelegen. Augenblicklich wird mein Herz schwer.
Titan ist weg ... Als ich meine Augen geschlossen habe, lag er noch neben mir. Ich habe wie ein Stein geschlafen, beschützt und warm zwischen seinen starken Armen. Wo ist er also hin? Er hat gesagt, dass er bei mir bleibt! Aber nicht, für wie lange …
Wieder diese Stimme. Mit einem genervten Augenrollen verdamme ich sie zum Schweigen, weil sie mir ja doch nie etwas Gutes mitzuteilen hat.
Mein erster Impuls, als ich mich aus dem Bett schiebe, ist, mein Handy zu holen. Dann fällt mir ein, dass ich seine neue Nummer gar nicht habe.
Aber ich muss ihn anrufen, weil er sich nicht einfach davonschleichen kann. Nicht, nachdem er wieder zurückgekommen ist. Wieder ist er gegangen und wieder hat er sich nicht verabschiedet.
Also schlüpfe ich in ein großes Shirt und schleiche mucksmäuschenstill in Ashers Zimmer. Zum Glück hat der einen so tiefen Schlaf, dass ich eine Silvesterrakete neben ihm zünden könnte und er würde es nicht bemerken.
Ein sanftes Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. Mein anbetungswürdiger Sunnyboy liegt nackt und verboten schön in den dunkelblauen Laken und schnarcht sich die Seele aus dem Leib. Ich weiß, dass er fix und fertig ist, weil er nur noch unterwegs ist.
Was genau er macht, wenn er das Haus verlässt, will ich nicht wissen. Ich habe auf dem Boot gesehen, zu was er fähig ist. Da brauche ich keinen detaillierten Bericht, wenn er mit müdem Gesichtsausdruck oder aufgeplatzten Fingerknöcheln zurückkommt und mich küsst, als wäre ich seine Erlösung.
Das Bedürfnis, ihm das Haar aus der Stirn zu streichen, ist übermächtig, als ich an seinem Bett ankomme. Die Holzbalken wurden erneuert, welche Titan in einem Wahn mit einem Baseballschläger zertrümmert hatte.
Auch die gläserne Vitrine wurde ersetzt, nur stehen darin keine verschiedenen Modellautos mehr. Nur noch ein ferngesteuertes Auto, als hätte es einen Ehrenplatz erhalten. Gestern war es noch nicht hier, das weiß ich ganz sicher, weil ich die letzten Nächte ausschließlich bei Asher verbracht habe.
Daneben liegt eine abgegriffene Fernsteuerung und es sieht alt aus. Je länger ich es betrachte, desto wärmer wird das Gefühl, das mich dabei überkommt.
Dann fällt mir ein, wo ich diesen kleinen Wagen schon mal gesehen habe. Er stand zuvor in Titans Zimmer auf der Kommode, aus der ich mir die Rolex gemopst hatte. Warum hat Asher es in sein Zimmer geholt? Und vor allem: Wann?
Er regt sich murmelnd und ich weiß, dass ich mich beeilen muss, weil er nicht aufwachen und mich hier sehen darf. Deshalb greife ich schnell nach seinem Handy und wische mit dem Daumen über den Bildschirm. Face-ID, na wunderbar ...
Ich verharre noch eine Weile im Halbdunkeln, bis Asher wieder gleichmäßige, tiefe Atemzüge verlauten lässt. Nach vier Versuchen schaffe ich es endlich, das Handy mit seinem Gesicht zu entsperren.
Sofort scrolle ich in der Anruferliste nach einer Nummer, die nicht abgespeichert ist. Während wir in Titans Wagen saßen, hat Asher mir das Handy gereicht, als er angerufen hat. Das war vor fünf Tagen, also finde ich den Anruf ziemlich schnell in der überschaubaren Liste.
Ich drücke auf das kleine Hörer-Symbol und hebe mir das Handy ans Ohr. Mit wild klopfendem Herzen schleiche ich zurück in den Flur und schließe die Tür leise hinter mir. Es klingelt genau zweimal, dann hebt Titan ab.
»Asher?«, höre ich seine Reibeisenstimme so klar durch den Kasten schallen, dass mein Körper zu summen beginnt. »Ash, was ist los? Ist was mit ...«
»Wird das jetzt immer so sein?«, unterbreche ich ihn leise und steuere wieder sein Zimmer an, in dem mich gähnende Leere empfängt, die mir vorhin gar nicht aufgefallen ist.
Nichts lässt mehr darauf schließen, dass er jemals hier gewohnt hat. Nichts, bis auf die zerwühlten Laken, an denen sein Geruch noch hängt. Doch der wird mit der Zeit verfliegen und dann ist er … wieder weg.
»Raven?« Jetzt klingt er nicht mehr angespannt, sondern überfordert. Mein Name aus seinem Mund löst so viel in mir aus. So unfassbar viel mehr, als ich jemals verarbeiten kann.
»Wieso bist du gegangen?«
»Ich konnte nicht bleiben, das weißt du.«
»Du«, krächze ich und schniefe, nachdem ich den Schrank geöffnet habe und anschließend sämtliche Schubläden. Wann hat er das ganze Zeug ausgeräumt? Etwa, während ich geschlafen habe? »Du hast alles mitgenommen. Ich bin in deinem Zimmer und alles ist weg!«
»Das Wichtigste hab ich bei dir gelassen, muñequita«, raunt er mit einem traurigen Lächeln in der Stimme, bevor er mich erneut einfach abwürgt.
Sein Herz ... Das hat er bei mir gelassen und mein Eigenes bricht, weil ich weiß, dass er dort, wo er ist, keines braucht.
***
Ich suhle mich in meinem Elend, bade darin, als wäre es glitzernder Einhornschaum und habe heute noch keinen Finger gekrümmt, obwohl ich mit Javier zu einem Spaziergang verabredet war.
Miles kümmert sich im Moment um ihn, weil die Shows noch immer abgesagt sind und er deshalb mehr Zeit hat. Also denke ich nicht mal an ein schlechtes Gewissen, während ich hier vor mich hin gammle, bis die Abendsonne den Himmel in ein atemberaubendes Farbspiel aus flammendem Orange und fruchtigem Pink taucht.
Seufzend schließe ich die Augen und frage mich, wann mein Leben angefangen hat, derart aus dem Ruder zu laufen. Ich weiß es ... als Jess mich zu diesem Club überredet hat.
Ich gebe ihr nicht die Schuld. Sie war verliebt und Liebe stellt seltsame Dinge mit uns an. Trotzdem wäre vieles nicht passiert, wären wir an diesem Tag einfach zu Hause geblieben.
Mom sagt immer, dass alles aus einem bestimmten Grund passiert.
Dann würde ich jetzt gerne nach vorn spulen, um den Grund zu erfahren, denn bisher ergibt das alles keinen höheren Sinn für mich. Es beschert mir eher einen Höllentrip. Herzschmerz. Angst.
Trotzdem freue ich mich auf meine Freundin, weil sie schon in drei Tagen entlassen wird. Asher und ich werden sie zusammen abholen und ich kann es kaum erwarten.
Noch weiß sie nicht, wohin sie will. Sie schwankt tatsächlich zwischen ihrer Wohnung – ich glaube, sie ist noch nicht ganz klar im Kopf – und Barcelona.
Dass ich nicht wieder nach Paris zurück gehe, ist glasklar. Ich will bei Asher im Dark Dreams bleiben, komme, was da wolle. Und Jess will bei mir sein. Zumindest für ein paar Tage. Miles hat gesagt, sie ist herzlich willkommen. Dafür hätte ich ihn am liebsten abgeknutscht.
Mit einem Mal springt Titans Tür auf, in dessen Zimmer ich mich bis auf Weiteres einquartiert habe. Klar, ich habe eine ganze Suite, die mir zur Verfügung steht, aber dann bin ich zu weit weg von allem. Ich will näher bei Miles und Asher sein. Bei Javier und Buster sowieso.
Dort oben im neunten Stock komme ich mir mutterseelenallein und abgeschieden vor, während es sich hier unten wie ein kuscheliges Nest anfühlt. Ich brauche diese Wärme gerade so dringend.
»Was ist mit dir?«, explodiert Miles auf die Sekunde, als sein schneidender Blick sich über mich tastet.
Er hasst es, wenn ich aussehe wie ein verwesendes Wildtier. Und anhand seiner drohenden Stimme erkenne ich auch, dass seine Geduld mit meinem Gammeln und Heulen am Ende ist.
Überhaupt herrscht er mich nur noch an, doch ich bin ihm deswegen nicht böse. Er weiß einfach nicht, wie er mit so einer Situation umgehen soll. Also ist er wütend.
Mehr als ein Wimmern bringe ich nicht zustande, was ihn frustriert den Kopf schütteln lässt. Er schließt die Tür hinter sich und will gerade auf mich zukommen, als sie erneut auffliegt.
»Asher! Raus!«, brüllt Miles sofort drauf los und macht einen Satz zurück zur Tür.
»Hey spinnst du?«, entrüstet sich Asher mit zornigem Blick und drängelt seinen Bruder fast schon grob zur Seite. »Ich werd ja wohl nach meiner Herzdame schauen dürfen! Was ist mit dir, Baby?«
»Sie hat ihre Tage, also verzieh dich und lass sie in Ruhe«, pampt Miles ihn an.
Schneller als Asher reagieren kann, hat Miles ihn zur Tür rausgeschoben und sie fest vor seiner Nase wieder geschlossen.
Um seinem Entschluss Nachdruck zu verleihen, dreht er den Schlüssel im Schloss und sperrt ab, was Asher noch einmal dagegen boxen lässt, bevor er sich mit einem Knurren und schweren Schritten verzieht.
»Miles.« Ich muss mich mehrmals räuspern, als ich mich aufsetze. »Ich glaub, ich krieg meine Tage so schnell nicht wieder ...«
»Was meinst du?«
»Ich ...« Augen zu und durch, Bitch! »Ich bin schwanger.« So, jetzt ist es raus!
Meine Kopfstimme schmettert ein beherztes FUCK hinterher und hält gespannt den Atem an. Aber wenn ich mit jemandem darüber reden kann, dann nur mit ihm.
Er wird wissen, was zu tun ist. Miles ist der kühle Kopf. Der Fels in der Brandung. Ihn bringt nichts aus der Ruhe. Er ist mein Hafen, verdammte Axt!
»Okay«, keucht er leicht überfahren, furcht sich mit einer Hand durch sein dunkles Haar und lässt sich irgendwie atemlos auf der Bettkante nieder. »Willst du es behalten?«
»Willst du mich verarschen?!«, entfährt es mir spitz.
Zutiefst gekränkt rücke ich sofort ein ganzes Stück von ihm ab und starre ihm fassungslos entgegen. Das ist seine erste Reaktion? Ob ich es behalten will oder was? Töten? Ja sag mal, geht’s eigentlich noch?
»Nein!«, knurrt er wütend. »Die Frage ist doch eher: Willst du mich verarschen? Ich dachte, du verhütest!« Okay, das hab ich mir irgendwie anders vorgestellt. Ein bisschen ... ich weiß auch nicht. Einfühlsamer? Verständnisvoller?
Seine ruhige Aura verpufft, als hätte er sie nie um sich gehabt. Stattdessen wird er richtig laut, was mich nur dazu verleitet, ebenfalls mein Organ auf das Maximum aufzudrehen, weil ich mich von ihm nicht anschreien lasse.
Er hatte recht. Eine Session zwischen uns? Pff, einer von uns müsste hinterher in einem Leichensack abtransportiert werden!
Miles springt vom Bett auf und tigert davor auf und ab. Ich schieße ebenfalls in die Höhe, bleibe aber auf der Matratze stehen, um mich größer zu fühlen.
»Ja, mit der Spritze!«, keife ich und stemme meine Hände in die Hüften. »Es war verdammt viel los und ich hab es vergessen, okay?! Was machen wir denn jetzt?«
»Wir?«, lacht er schrill auf und rauft sich das Haar. Hektisch nestelt er an seinem Krawattenknoten, um ihn zu lockern. Kein gutes Zeichen, wenn sein Kragen jetzt schon kurz vorm Platzen ist, oder? »Herrgott Raven! Wie konnte das passieren?«
»Muss ich dir echt erklären, wie das passieren konnte? Gut, dann hör genau zu, Miles«, fauche ich fuchsteufelswild.
Ich stampfe sogar auf der Matratze auf, was absolut gar keinen Effekt hat, weil man es nicht hört. »Babys passieren nun mal, wenn gevögelt wird. Und diesen abnormalen Sexverschleiß, den ihr hier fabriziert, der würde sogar eine Nonne NUR VOM ZUSCHAUEN SCHWÄNGERN!! Ist ja nicht so, als hätte einer von euch nach einem Gummi geschrien, bevor er über mich gerutscht ist, ODER?!«
Er starrt mich an, als wäre ich eine Kuh, die gerade ein Katzenbaby gebärt, und ich funkle eisern zurück, weil ich mir nicht vorwerfen lasse, dass es allein meine Schuld ist. Gehören ja immer zwei zum Akt der Befruchtung. Klärt mich auf, wenn es anders ist und ich im Unterricht gepennt habe.
»Okay«, seufzt er, nachdem er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle gebracht hat, und schließt noch immer steif wie ein Brett zu mir auf.
Mit einer Hand verwebt er unsere Finger und zieht mich mit sich zurück auf die Matratze. »Wir beruhigen uns jetzt erst mal wieder. Was glaubst du ... ich meine, weißt du wer ... Gott, ist es von Ash oder von Ti?«
»Fick dich, Miles!«, zische ich und reiße meine Hand aus seiner. »Wer sagt mir, dass es nicht deine Schwimmer waren, die mein Ei wie ein Parasit befallen haben?!«
»Solang es keine Arschgeburt wird, können wir mich als Vater ausschließen, oder?!« Ups, da war was ... Miles steht auf Ärsche. Wir hatten Sex. Mehrmals. Anal. Also ist es von ... oh mein Gott, ich muss kotzen!
»EIMER! EIMER!« Meine Lippen presse ich fest aufeinander, während ich mit den Händen hektisch durch die Luft fuchtele.
»Ich hab keinen!«, schreit er aufgebracht zurück und reißt mich vom Bett, als sich das erste Würgen meine Kehle nach oben kämpft. Gerade noch rechtzeitig schaffen wir es ins Bad, dann übergebe ich mich ziemlich undamenhaft in das blütenweiße Waschbecken.
»Scheiße und jetzt?«, murmelt Miles und reicht mir einen feuchten Waschlappen, nachdem ich leer bin.
Ist nicht so, als wäre ich zuvor voll gewesen. Seit Tagen kriege ich nichts runter und wenn, dann landet es sofort in der Porzellanschüssel.
»Keine Ahnung«, stöhne ich genervt und lasse mich erschöpft auf den geschlossenen Klodeckel sinken. »Ich weiß es nicht.«
Den Waschlappen klatsche ich mir quer über das erhitzte Gesicht und genieße die anfängliche Frische, die meinen aufgescheuchten Verstand nur dezent normalisiert.
»Du musst es ihnen sagen.«
»Aber nicht sofort!«
»Wie lange willst du warten? Bis man es sieht? Du und deine Geheimnisse!«, flucht er und rauft sich das perfekt sitzende Haar, das jetzt ordentlich aus der Form geraten ist. »Das ist etwas, das du nicht ewig verbergen kannst, Kleine.«
»Ich weiß das!«
Gott! Regt mich das alles auf! Wenn ich es ihnen sage, dann beiden zusammen, nicht nur Asher. Das ist nicht richtig. Nichts ist mehr richtig, zum Teufel!
Ich brauche Titan hier. Er fehlt. Ich fühle mich derart unvollständig, dass ich mich selbst nicht mehr ausstehen kann. So habe ich mir das nicht ausgemalt.
Mir war klar, dass es kompliziert werden würde mit uns dreien, aber unter diesem Wort habe ich mir Fakt etwas anderes vorgestellt. Ich lass dich nicht einfach gehen, Tiger!



Kapitel 16
ASHER
Seit Langem war ich mal wieder Joggen. Ich musste meinen Kopf freikriegen, weil ich nicht mit dem Gedanken umgehen kann, dass Ti weg ist. Jetzt weiß ich ganz sicher, dass er nicht vor hat, zurückzukommen, denn er hat mir das Auto zurückgegeben. Mein heiß geliebtes Spielzeugauto, das ich ihm vor so vielen Jahren zu Weihnachten geschenkt habe.
Als ich es in der neuen Vitrine stehen sah, hat mich fast der Schlag getroffen. Dann bin ich in meine Laufschuhe geschlüpft und wollte einfach nur noch rennen.
Es zerfrisst mich, weil es irgendwie meine Schuld ist, dass er weg ist. Ich bereue nicht, Raven geholfen zu haben, als sie beschloss, nach Paris zu gehen. Egal, was sie von mir verlangt hätte, ich hätte es getan, weil sie mir die ganze fucking Welt bedeutet.
Trotzdem hätten wir Ti nicht betäuben dürfen. Ich hätte ihm erklären müssen, was wir vorhaben und vielleicht, mit viel Glück, hätte er es verstanden.
Jetzt ist alles beschissen und ich hasse es, heimzukommen, weil es kein Heim mehr ist. Er gehört dazu und dass er jetzt weg ist, hinterlässt ein gigantisch großes Loch.
Ich wollte ihn zurückholen. Um jeden Preis. Noch während ich mit Raven zurück nach Barcelona geflogen bin, hat es in meinem Hirn gerattert, um einen Plan zu schmieden, wie ich ihn aus dieser Scheiße wieder raus bekomme.
Weil ich zu keinem taktisch klugen Schachzug kam, formte sich der Gedanke in meinem Verstand, dass ich einfach jeden dieser degenerierten Arschgesichter umlege.
Dann hat Ti mich angerufen und mir gesagt, dass ich es lassen soll, als hätte er geahnt, was in meinem kranken Kopf vor sich geht. Da ist diese Verbindung zwischen uns, die schon immer da war und ich will nicht, dass er mir jetzt entgleitet. Bin ich ein Arschloch, wenn ich sage, dass Titan mein Lieblings-Bruder ist?
Er hat mir das Versprechen abverlangt, dass ich niemals wieder diesen Ort betreten darf. Dass es jetzt ist, wie es ist. Dass ich ihn nicht retten soll, weil er klarkommt. Ich habe ihm nicht geglaubt. Kein Wort davon. Trotzdem respektiere ich mittlerweile seine Entscheidung – auch, wenn sich alles in mir dagegen sperrt.
Ich soll ihm vertrauen, hat er gesagt. Also tue ich genau das und warte ab. Keine Ahnung, worauf. Vielleicht darauf, bis er eine verfickte Zeitmaschine erfunden hat, damit wir all diesen Scheiß ungeschehen machen können. Ich weiß es nicht ...
Buster schüttelt sich die Restfeuchte aus dem Fell, weil es heute wieder aus Eimern schüttet.
Ich schnappe mir ein Handtuch, das ich schon vorher an der Garderobe neben dem Eingang bereitgelegt habe, rubble mir das Haar notdürftig trocken und anschließend über das nasse Gesicht, ehe ich mich damit über Buster hermache.
Meine pitschnassen Laufschuhe trete ich mir von den Füßen, dann steuere ich das Büro an, in dem Miles sitzt, als wäre nichts gewesen. Verdrängung. Keine kluge Strategie, um klarzukommen, wenn man mich fragt.
Ich würde gerne mit ihm darüber reden, was es für uns bedeutet, quasi einen Bruder verloren zu haben, doch Miles ist ein unfassbar sturer Bock. Wenn er nicht reden will, dann bringt es auch nichts, ihn zu zwingen.
Stattdessen vergräbt er sich in Arbeit und lümmelt hinter dem Schreibtisch, wenn er nicht gerade Dad bespaßt oder mich aus Ravens Zimmer vertreibt wie heute Morgen. Das war ja echt die Höhe!
»Hey«, murmelt er, ohne vom Bildschirm aufzublicken, der seine sonst gebräunte Haut in ein ungesundes, künstliches Licht taucht.
»Wo ist das Mittagessen?«, frage ich im Türrahmen lehnend, weil es nicht köstlich duftet wie sonst um diese Uhrzeit.
»Hm?«
»Wo ist Raven?« Jetzt blickt er kurz auf. Er sieht scheiße aus. Total übermüdet und genauso ausgekotzt, wie ich mich fühle.
»Keine Ahnung. Hab sie seit heut Morgen nicht gesehen«, murmelt er und kramt in einem Papierhaufen, der ein raschelndes Geräusch erzeugt.
»Hier brennt echt die Hütte, Ash. Sieh dir das an. Wir fahren seit vier Tagen in Folge rote Zahlen. Das ist nicht gut!«
Mir ist aufgefallen, dass durch die ausbleibenden Shows grundsätzlich weniger Besucher eintrudeln. Auch die Übernachtungsgäste bleiben aus, weil es meistens diejenigen waren, die nach einer Show noch in einem der Zimmer eingecheckt haben.
Noch schlechter ist, dass die fehlende Kohle nicht wie üblich durch die anderen Geschäfte kompensiert werden kann. Früher ist es nicht aufgefallen, wenn im Dark Dreams mal eine Flaute herrschte, weil dafür der Rest umso besser lief.
Aber ich schaffe das alles nicht allein, weshalb wir jetzt natürlich vorne und hinten einbüßen … Du fehlst an allen Ecken und Enden, Ti!
Trotzdem habe ich keine Lust, mit Miles ausgerechnet jetzt darüber zu reden. Eine Lösung habe ich auf die Schnelle auch nicht parat und es gibt da ein Thema, das für mich im Augenblick tausendmal wichtiger ist.
»Nerv wen anders mit deinem Büroscheiß. Wo ist sie?«
»Ich weiß es nicht!«, faucht er und ich wende mich schnaubend ab.
Alle sind zum Zerreißen angespannt und ich hasse diese unausgeglichene Scheißstimmung. Ich bin ein verdammter Harmoniemensch und kann es auf den Tod nicht leiden, wenn jeder eine Fresse zieht wie drei Tage Regenwetter.
Vielleicht liegt es daran, dass ich der Jüngste bin, aber ich brauche dieses Rudelgefühl. Dieses starke, unsichtbare Band, das uns alle miteinander verbindet. Im Augenblick kommen mir aber alle eher wie Einzelkämpfer vor, die sich in diesem wirren Tumult verloren haben. Das geht gar nicht!
Also suche ich mein Herzchen, weil sie mich aufheitern wird. In ihrem neuen Zimmer – Ti’s Zimmer – ist sie nicht. Ich weiß, dass sie schrecklich leidet, weil er nicht da ist und wenn ich könnte, würde ich ihn auf der Stelle für sie zurückholen.
Schon mal mit jemandem zusammengelebt, der beteuert, dass er dich liebt und auf der anderen Seite an Liebeskummer erstickt? Nicht schön, das kann ich nun aus erster Hand berichten ...
Der Raum ist bis auf die Möbel und das Bett vollkommen leer. Es riecht nicht mal mehr nach Ti, weil Palina, diese blöde Bitch, alles mit ihrem zitronigen Scheißgeruch verpestet hat.
Ich werde sie feuern, weil sie mir brutal auf die Klöten geht. Und weil sie meinen Bruder vollständig aus diesem Haus radiert hat, als wäre er niemals hier gewesen. Ich hasse sie!
Ravens Suite ist ebenfalls leer, bis auf die paar Klamotten, die verwaist in ihrem Schrank liegen und die Make-up Produkte, die sich im Bad aneinanderreihen.
»RAVEN?«, rufe ich durchs Haus, wieder im Erdgeschoss angekommen und steuere den Abgang ins Untergeschoss an. Sie wird sich ja wohl kaum im Keller verschanzt haben, oder?
»Was brüllst du hier so rum?«, motzt Dad mich an und schiebt mit seinem Rollstuhl um die Ecke. Seit Titan fort ist, kommt es mir so vor, als wäre der Mann um weitere zehn Jahre gealtert.
»Ich kann Raven nicht finden.«
»Schon mal im Kleiderschrank nachgeschaut?«, gluckst er mit erhobener Braue.
Ich strafe ihn mit meinem nicht-witzig-Blick und er hebt abwehrend beide Hände in die Luft. »Hey, weißt du, wie oft mir das schon passiert ist?«
»Was? Dass sich eine Frau in deinem Kleiderschrank versteckt hat?«
»Nein du Grünschnabel! Dass ich vergessen hab, wo ich das ein oder andere Täubchen zur Strafe aufgehängt hab.«
»Ich hab sie nicht ... vergiss es«, winke ich grinsend ab, weil Dad wieder in versauten Erinnerungen abdriftet, was ich ihm genau ansehe. Dann bekommt er immer diesen verträumten Glanz im Gesicht.
Ganz ehrlich? Er hätte nach Mom nicht alleine bleiben müssen. Wir hätten jede Frau an seiner Seite akzeptiert, die ihm ein bisschen Liebe und Wärme geschenkt hätte. Ich weiß nicht, warum er sich für ein einsames Leben mit unzähligen One-Night-Stands entschieden hat. Wir haben nie darüber gesprochen.
»Liebst du sie?«, fragt er unvermittelt mit erwartungsvollem Blick.
»Abgöttisch.« Ich muss keine Sekunde überlegen. Er hat die Frage noch gar nicht zu Ende gefragt, da hat mein Herz die Antwort bereits getanzt.
»Der andere hat es abgestritten«, murmelt Dad mit einem milden Lächeln und schüttelt den Kopf. Er rollt an mir vorbei, klopft mir auf den Arm und verschwindet, flankiert von Buster, in der Küche. Weil der andere ein Idiot ist ...
»Hast du sie gesehen?«, rufe ich ihm hinterher.
»Nicht seit gestern, weil die Rotzgöre es anscheinend nicht mehr für nötig hält, ihren Pflichten nachzukommen!«, plärrt er zurück, der alte Grantler.
Ich weiß, dass er es nicht so meint und frech in sich hinein lacht. Also lasse ich es unkommentiert.
Niemand hat sie gesehen seit heute Morgen. Wie kann das sein? Sie ist doch immer irgendwo. Okay, jetzt werde ich unruhig.
Die Zimmer sind leer. Im Keller ist sie nicht. Selbst in der Tiefgarage kann ich sie nicht finden. Wo zum Teufel steckst du, pajarito?
Gerade will ich mich auf den Weg zurück nach oben machen und Miles sagen, dass wir sie suchen müssen, als meine Augen sich auf eine leere Parklücke heften.
Da, wo eigentlich Titans Camaro stehen sollte, ist viel zu viel Platz. Das ist doch nicht dein fucking Ernst!
Mit mahlenden Kieferknochen ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche und rufe Titans Nummer auf, während ich im Laufschritt zurück nach oben sprinte.
Sie muss mit ihm telefoniert haben, weil ich ihn heute sicher nicht angerufen habe, kurz nach vier Uhr morgens.
Wann und wie ist sie bitte an mein Handy gekommen? Vermutlich, als ich gepennt habe. Ich sollte ihr ein verdammtes Glöckchen um den Hals hängen, damit sie sich nie wieder an- oder davonschleichen kann.
»Was ist?«, zischt Ti mit gedämpfter Stimme. »Ich kann nicht reden, bin gerade erst wieder hier angekommen.«
»Raven ist weg.«
»Du solltest auf sie aufpassen! ASHER!«
»Sie hat deinen Wagen genommen. Glaubst du sie ...«
»Ich schick Johnny los, er kann den Camaro orten und ihr entgegenfahren. Sie darf hier nicht her!«
»Er soll sich sofort melden, wenn er sie ausfindig gemacht hat. Ich reiß ihr echt den Arsch auf, Mann!«
»Wehe nicht ...«, grollt er angefressen, dann ist die Leitung tot.
Ich umklammere das Handy so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten und mein Arm gefährlich zittert. Wenn mir jetzt jemand einen Schläger in die Hand legen würde, wäre Dads geliebte Oldtimersammlung binnen Sekunden ein wertloser Schrotthaufen.
Mit großen Schritten nehme ich die Treppe nach oben und stürme in mein Zimmer, um mir frische Klamotten anzuziehen, weil ich überall, wo ich stehe, eine Pfütze hinterlasse.
Eigentlich wollte ich duschen und mit Raven ein bisschen vögeln. Am besten gleich beides in Kombination. Doch sowohl das eine als auch das andere fällt nun flach. Hervorragend.
»Was hast du vor?«, fragt Miles, der mit perplexem Gesichtsausdruck plötzlich im Türrahmen lehnt und mir dabei zusieht, wie ich die Boots schnüre und mir eine Waffe in den hinteren Hosenbund stecke. Auf den Anblick wird unser lieber Miles wohl niemals klarkommen. Tja, it is what it is.
»Das ausgebüxte Vögelchen einfangen«, schnaube ich, ohne ihn weiter zu beachten. »Ihr den Arsch aufreißen! Ihr nen beschissenen Knebel verpassen und sie zehn Tage lang von einer Decke baumeln lassen ohne Erbarmen, weil sie einfach ABGEHAUEN IST!«
»Sei nicht so streng mit ihr«, murmelt er und richtet seinen Blick starr auf den Boden, als würde er mir ausweichen wollen, während ich auf ihn zukomme.
Wenn Johnny den Wagen orten kann, dann wird es nur noch Minuten dauern, bis ich ihren Aufenthaltsort zugeschickt bekomme. Und dann gnade dir Gott, denn ich werde es sicher nicht tun!
»Oh glaub mir, ich war noch nie wirklich streng mit ihr«, knurre ich. »Weißt du, dass sie TOT ist, wenn dieser Dubois-Pisser sie in die Finger kriegt? Dass er denkt, Ti hätte sie vor seinen Augen kaltgemacht? Ist dir klar, was passieren wird, wenn er sie sieht?!«
»Ash sie ...«, unterbricht Miles sich seufzend und reibt sich beidhändig über das Gesicht.
Als seine Augen sich mit meinen verweben, wird mir ein bisschen schlecht, weil er richtig besorgt aussieht, was gar nicht zu ihm passt. »Sie sollte es dir eigentlich selbst sagen, aber sie ist schwanger.«
»Ich muss los«, presse ich nach einem dreißigsekündigen Gehirnaussetzer der Oberklasse hervor.
Ein Wunder, dass ich meinen Speichel schlucken kann und er mir nicht seitlich aus dem Mundwinkel tropft.
Krampfhaft versuche ich, mir das gewaltige Herzrasen nicht anmerken zu lassen, das mich bei seinen Worten packt und bis auf die Knochen durchschüttelt.
Als ich begreife, was er mir da gerade offenbart hat, kribbelt es in meiner Brust. Das Gefühl ist irdisch warm. Total fremd und echt gewaltig. Baby, ich hätte einen Mord begangen, um es von dir selbst zu hören ...
»Ich komm mit«, beschließt Miles und will mit mir zusammen zur Haustür aufschließen.
»No way«, brumme ich und drücke ihn mit einer Hand gegen die Wand im Flur. »Du bleibst hier und passt auf Dad auf.«
»Ich muss nicht auf dich hören. Du weißt, dass ich der Ältere von uns beiden bin, ja?«
»Ja«, äffe ich ihn höchst erwachsen nach und greife nach der Klinke. »Ich weiß aber auch, wo du deine kleinen Spritzen aufbewahrst und wenn du mir folgst, dann jag ich dir so ein Ding in den Arsch und sperr dich in den Keller!« Sehr kindisch, ich weiß.
Ich habe keine Zeit, um mit Miles zu diskutieren. Er kann nicht mitkommen, weil er sich schon in die Hosen macht, wenn er eine Waffe bloß sieht.
Was würde er also sagen, wenn ich Gebrauch von diesem Ding mache? Wenn er Zeuge davon wird, was für ein Monster tief in mir schlummert?
Es wird ausbrechen, wenn meinem Herzchen jemand ein Haar gekrümmt hat. Und es wird nicht nett sein, sondern töten.



Kapitel 17
RAVEN
Mein Herzschlag gleicht einer Trommel, die bis zur Erschöpfung geschlagen wird. Noch immer stehe ich vom Scheitel bis zur Sohle unter Panikschweiß, weil ich das Gefühl habe, dass mir unentwegt jemand im Nacken sitzt. Das gehetzte Flirren verschwindet einfach nicht, egal wie weit ich mich inzwischen von Barcelona entfernt habe.
Es war total hirnrissig von mir, ohne ein Wort abzuhauen und ich weiß, dass Asher ausrasten wird. Aber was blieb mir anderes übrig? Ich will zu Titan! Es ist unumgänglich und dass er erneut über Nacht abgehauen ist, ohne sich zu verabschieden, kratzt so gewaltig an mir, dass mein Körper sich einfach verselbstständigt hat, egal wie laut der Verstand ›Stopp!‹ geschrien hat.
Jetzt heize ich die schwarze Rennsemmel mit maximaler Geschwindigkeit über die fast leere Autobahn in der Hoffnung, nicht von einem Asher aufgehalten zu werden, der plötzlich vom Himmel fällt und sich vor dem Wagen aufbaut, um mir die Windschutzscheibe einzuschlagen.
Das Navi, das ab und zu mit mir spricht, ist das einzige Hintergrundgeräusch, das sich mit dem knurrenden Motor vermischt. Zehn Stunden ... Eine Fahrt von Barcelona nach Paris dauert mit einem Auto ganze zehn Stunden.
Keine Ahnung, ob ich die überhaupt durchfahren kann, denn geschlafen habe ich die letzten Nächte eher semi-gut. Ich habe nicht mal irgendetwas mitgenommen. Kein Handy, keinen Geldbeutel, gar nichts.
Mein Hirn hat einfach ausgesetzt, weil die Sehnsucht zu verschlingend war. Noch immer ist, weshalb ich gar nicht auf den Gedanken komme, wieder umzukehren.
Geld liegt bündelweise im Handschuhfach und ich hinterfrage besser nicht, woher es kommt. Wie viel unsichtbares Blut an den gerollten Scheinen klebt. Ob ich es überhaupt nehmen darf. Was soll ich sagen? Das Herz will, was das Herz will. Oder die Libido. Scheiße, ich brauch ihn hier bei mir!
Jetzt habe ich noch ganze fünf Stunden Zeit, um über das brandneueste Chaos in meinem Leben nachzudenken: Den positiven Schwangerschaftstest.
Fünf Stunden, in denen ich mir darüber klar werden sollte, wie mein Leben künftig weitergehen wird.
Das alles kotzt mich so dermaßen an, dass mein Magen schon wieder einen doppelten Rückwärtssalto schlägt. Schnell fahre ich die Scheibe ein Stück nach unten, um den frischen Fahrtwind ins Innere dringen zu lassen.
Wir hatten gar keine Chance, Titan und ich. Und jetzt ist er einfach weg? Bleibt für immer an diesem grauenvollen Ort, weil sein Erzeuger seinen Bruder erschossen und ihn kurzerhand zum Nachfolger degradiert hat? Ich pack das nicht. Nichts davon.
Was, wenn er der Vater dieser Bohne ist, die jetzt täglich ein Stück mehr in mir heranwächst? Wie soll das gehen? Was sage ich dem Kind, wenn es mal auf der Welt ist und wissen will, wer der Vater ist?
Und was zum Teufel tue ich Asher damit an? Ich liebe ihn. So sehr! Es wird ihm das Herz brechen, wenn das Kind von seinem Bruder ist.
Wieso habe ich nicht aufgepasst? Was wird aus dem Kind, wenn es ohne Vater aufwachsen muss? Wie soll ich das alles alleine stemmen? All diese Fragen quälen mich so sehr, dass ich mir gar nicht mehr die Mühe gebe, die Tränen zurückzudrängen.
Stattdessen lasse ich sie laufen. Immer weiter, bis kein Tropfen mehr übrig ist. Mal ehrlich, irgendwann muss man doch leergeheult sein, oder? So oft, wie ich in letzter Zeit flenne, kommt es mir fast so vor, als würde ich über einen unermüdlichen Wasserspeicher verfügen.
Als die Tankanzeige erneut aufblinkt, kralle ich mich zornig in das Lenkrad. Natürlich ist der Sprit gleich leer. Tankstelle. Ich brauche eine Tankstelle, nur zeigt das Display auf die nächsten x Kilometer kein Bild mit Zapfhahn an. Also runter von der Autobahn ...
Ganz toll, wenn ich jetzt noch eine Tanke finden muss, dann dauert alles noch länger. Dabei habe ich mich so gefreut, dass ich die Landesgrenze bereits passiert habe.
Meiner Wiedervereinigung mit Titan stand praktisch nichts mehr im Weg. Dadurch, dass ich mich schon auf französischem Boden befinde, kam es mir so vor, als wäre ich nur noch Minuten von meinem Ziel entfernt.
Die Abfahrt führt mich auf eine endlos lange Landstraße, auf der überraschenderweise null Verkehr herrscht.
Um die Navigation nicht zu unterbrechen, weil es mich ein halbes Leben gekostet hat, das ultramoderne Ding überhaupt zum Laufen zu bringen, halte ich konzentriert die Augen offen. Irgendwo muss ja mal eine Tanke kommen.
Mein Blick fliegt zwischen der Straße und dem Navi-Bildschirm hin und her, während ich neben dem Fahren versuche, eine Zapfsäule auf dem Touchdisplay ausfindig zu machen.
Nach einer scharfen Rechtskurve sehe ich plötzlich einen Geländewagen, der quer über meiner Fahrbahn steht. Was zum Teufel?!
Ich springe auf die Bremse, weil ich einen ordentlichen Zahn drauf habe, und komme nur knapp vor dem Wagen zum Stehen.
Sofort schießt mein Puls in die Höhe, weil sich Panik durch mein Rückgrat frisst.
Was, wenn es Blade ist? Alter, raffst du es nicht?! Er ist tot. T. O. T. Muss ich es dir buchstabieren, oder was?
Werde ich dieses Gefühl, dass Blade hinter mir her ist, jemals wieder los? Vermutlich erst, wenn ich Gewissheit habe, dass er tatsächlich abgeknallt wurde.
Wobei es niemals passieren wird, dass ich seine letzte Ruhestätte besuche. Nicht nach dem, was er meiner Familie, mir und vor allem Jess angetan hat. Vorher friert die verdammte Hölle zu.
Die Fahrertür des Geländewagens schwingt auf, gerade als ich zurücksetzen will, um an dem silbernen Ungetüm vorbeizumanövrieren.
Aussteigen werde ich ganz bestimmt nicht. Es ist eine kaum beleuchtete Straße und ich bin allein. Hallo? Das schreit ja geradezu nach einem Horrorfilm.
Ein dunkelhaariger Mann schiebt sich aus dem Wageninneren und mir entgleist restlos alles.
»Johnny?!«, keuche ich und schnalle mich wie fremdgesteuert ab.
Ich hinterfrage gar nicht, warum er hier ist, schließlich kennen wir uns und ich habe keine Angst vor ihm.
Sämtliche Warnhinweise springen in meinem Verstand an, doch ich ignoriere sie alle eisern. Weil ich bescheuert bin. Weil ich einfach nur nach Paris will. Zu Titan.
»Hey Kleine«, murmelt der Hotelpage und fährt sich irgendwie verlegen über sein raspelkurzes Haar. Hallo? Erde an Raven! Bist du bescheuert? Was glaubst du, was der Kerl hier macht? Mitten in Toulouse?! Steig in den verdammten Wagen und mach dich aus dem Staub! Das alles stinkt doch bis zum Himmel!
»Machst du hier Urlaub?« Ja, manchmal frag ich mich selber, ob sie mir mit Anlauf ins Gehirn geschissen haben…
Das ist die erste Frage, die mir auf sein spontanes Aufkreuzen einfällt. Es muss an den Hormonen liegen, die mich wie in einer Achterbahn von einem Gefühl ins nächste katapultiert. Gerade fühle ich mich unwahrscheinlich erleichtert, weil mir ein bekanntes Gesicht gegenübersteht. Für gewöhnlich bin ich intelligenter.
»Mir tut das jetzt echt total leid, aber ...«, beginnt er und kommt mit erhobenen Händen auf mich zu.
Bedauern zieht über sein Gesicht und ich verenge misstrauisch die Augen, weil ich ihn und seine Absichten gerade Null einschätzen kann.
Schließlich schlägt doch mein Fluchtreflex an. Zu spät. Viel zu spät, denn noch bevor ich einen Schritt zurücksetzen kann, hat Johnny mich bereits an den Armen ergriffen.
»Was ... Hey!«, fauche ich, als er mich an sich reißt und über die Schulter wirft. »Sag mal, bist du bescheuert?! Lass mich runter! SOFORT!«
Panik schwemmt meine Zellen, dicht gefolgt von einem Satz, der in Dauerschleife durch meinen aufgescheuchten Verstand zieht: Ich muss mein Baby beschützen!
Es ist total hirnrissig, weil es vermutlich noch nicht mal ein Mensch ist, aber es lebt in mir und ist jetzt ein Teil von mir. Ich kann uns nicht einfach verschleppen lassen, zumal ich Johnnys Absichten nicht kenne. Er wird mich doch wohl nicht entführen!
Zornig hämmere ich mit den Fäusten auf seinen Rücken ein. Ich kratze und beiße ihn, kreische wie am Spieß und zappele so energisch gegen seinen strengen Griff an, dass ich ihm beinahe von der Schulter rutsche. Leider nur fast … fuck!
Mit einem Satz werde ich auf die Rückbank seines Wagens verfrachtet und trete ihm die Beine mit Schmackes entgegen.
Ich treffe ihn an der Brust, dem Bauch und – oh yes! – sogar voll auf die Zwölf. Ein diabolisches Grinsen rutscht mir über die Lippen, als er sich keuchend zusammenkrümmt und ich mich blitzschnell aufrappele.
»Halt still, oder muss ich dich fesseln?«, knurrt er aus zusammengebissenen Zähnen mit wütendem Blick, als ich mich auf die Arme stemme.
»WEHE!«, keife ich und will aus dem Wagen springen, mich irgendwie an ihm vorbeidrängen. Doch wem mache ich etwas vor? Er ist dasselbe Kampfkoloss wie Asher und Titan. Meine Chancen gehen quasi gegen null.
Schneller als ich blinzeln kann, sind meine Gelenke mit Kabelbindern aneinandergebunden. Kabelbinder! Das muss man sich mal auf der Zunge zergehen lassen!
Als er nach meinen Beinen grabscht, hole ich aus und dresche ihm meinen Fuß volles Rohr ins Gesicht. Obwohl jetzt Blut aus seiner Nase sickert, lässt er meine Aktion unkommentiert.
Weil ich kurz wie gelähmt bin, als ich die rote Flüssigkeit über seine Lippen rinnen sehe, bekommt er meine Füße so zu fassen, dass auch sie verzurrt werden können.
Ich bin niemand, der anderen Menschen mit Freuden wehtut, weshalb mich sofort ein schlechtes Gewissen überfällt, obwohl dieser Arsch gerade im Begriff ist, mich zu kidnappen.
»Geh mir bloß nicht auf den Sack«, grummelt er und wirft die Tür mit einem lauten Rums in die Angeln, bevor er sich auf den Fahrersitz hievt und die Zentralverriegelung aktiviert. Dann grummelt er etwas vor sich hin, dass sich anhört wie ›ich kündige, jawohl‹.
»Ich hasse dich!«, fauche ich, mich auf der Rückbank windend.
Angestrengt versuche ich, mich in eine sitzende Position zu schieben, was gar nicht so einfach ist, wenn man seine Gliedmaßen nicht benutzen kann.
»Ich konnte dich noch nie leiden, aber jetzt wünsch ich dir, dass du jeden Morgen barfuß auf ein verdammtes Legosteinchen trittst! Höllenqualen sollst du haben!«
»Es tut mir leid, okay?!«, fährt er mich an und sucht meinen Blick im Rückspiegel. »Du führst dich auf wie eine Furie! Wo wolltest du hin? Zu Titan? Vergiss ihn!« Ja, Kumpel, das sagst du mir ganz sicher nicht!
Ich schnaube abfällig und hebe meine Hände, um ihm überaus erwachsen gleich zwei Mittelfinger zu zeigen, die ich ihm am liebsten in die geblähten Nasenlöcher rammen möchte.
»Was ist mit Titans Wagen?«, motze ich total verstört, weil er den jetzt einfach auf der Straße stehengelassen hat – mit steckendem Schlüssel! »Er killt dich, wenn er gestohlen wird!«
»Das lass mal schön meine Sorge sein«, erwidert er gereizt, ohne die Straße aus den Augen zu lassen.
Dann schmore ich vor mich hin, bis wir die Landstraße verlassen und auf einen Weg kommen, der von dichten Wäldern gesäumt wird. Na wunderbar ...
Wenn er mich anfasst oder mir anderweitig verletzen will, dann werfe ich all meine Moral über Bord und werde ihm wehtun. So richtig.
Ich werde ihm die Klöten abreißen und sie ihm in den Rachen stopfen, bis er daran erstickt. Wie ich das anstellen soll, weiß ich noch nicht, aber man darf sich ja wohl noch in seinen Rachefantasien baden, oder?
»Wieso hast du das gemacht?«, platzt es nach einer Weile aufgebracht aus mir heraus.
»Weil es mir aufgetragen wurde.«
»Von wem?« Ein Blick aus seinen tiefbraunen Augen über den Rückspiegel sagt mir, dass ich darauf keine Antwort bekomme. Na schön!
»Wohin fahren wir?« Ich will nicht kaltschnäuzig klingen, aber sein nerviges Schweigen lässt gar nichts anderes zu.
Wenn er mir auch darauf keine Antwort gibt, dann muss ich mir schleunigst überlegen, wie ich aus diesem verdammten Wagen rauskomme. Zur Not springe ich einfach durch das Fenster.
Sofort schießt mein Blick zu dem kleinen Kippschalter, der in der Tür eingearbeitet ist. Ich drehe mich, ohne Johnny aus den Augen zu lassen, bis ich mit den Händen rankomme und den Schalter betätigen kann. Kindersicherung. Der will mich doch echt verarschen!
»Netter Versuch«, ranzt er mich mit einem abfälligen Lächeln an. »Glaubst du, ich bin bescheuert?« Nein, ich glaube, du bist ein blödes Oberarschloch!
»Du sagst mir jetzt sofort, wohin du mich bringst, oder ich schrei so laut, dass die Scheiben zerspringen!«
»Zu einem Motel.«
»Um was dort zu tun?« Herrgott, muss man diesem Blödmann alles aus der Nase ziehen?
»Da wirst du abgeholt und ich möchte gerade echt nicht in deiner Haut stecken«, murmelt er und fährt sich seufzend über das Gesicht.
Als seine Augen sich erneut über den Spiegel mit meinen verbinden, sehe ich sowas wie Mitgefühl in ihnen glänzen und mir wird unfassbar schlecht.
Wer holt mich dort ab? Was passiert jetzt? Oh mein Gott, ich will sofort hier raus!



Kapitel 18
RAVEN
Eingesperrt! Der Vollidiot hat mich einfach hier eingesperrt. Immerhin war er so gnädig und hat mich von den lästigen Kabelbindern befreit, bevor er die Tür hinter sich ins Schloss gezogen und abgeriegelt hat. Der spinnt doch!
Als ich höre, wie sein Wagen sich entfernt, stürze ich sofort auf das einzige Fenster in diesem Raum zu. Wie eine Irre rüttle ich am Griff, nur um festzustellen, dass man dieses Mistding nicht öffnen kann. Himmel, wo zum Teufel bin ich jetzt wieder gelandet?
Angespannt tigere ich in das kleine Badezimmer, das sich neben dem Wohn-Schrägstrich-Schlafraum befindet, und schnaube frustriert auf. Abluft. Kein Fenster. Ich hasse mein Leben!
Die Wut in meinem Inneren nimmt so rasant an Fahrt auf, dass es in meinen Ohren leise klingelt. Zornig durchstreife ich das winzige Zimmer und suche nach sämtlichen Gegenständen, die ich gegen die Glasscheibe donnern kann, um sie einzuschlagen.
Eine Nachttischlampe geht zu Bruch, ein Seifenspender folgt. Die Krönung ist die Klobürstenhalterung aus Porzellan. Doch das verdammte Fenster hat nicht mal einen Kratzer.
Mit dem klobigen Sessel aus Massivholz, der in einer Ecke neben einem kleinen Tischchen steht, könnte ich es bestimmt zu Bruch bekommen, nur fehlt mir die körperliche Statur, um diesen Stuhl zu werfen. Der Tisch wäre auch eine Option, bloß ist der im Boden verschraubt.
Frustriert raufe ich mir das Haar und hämmere mit den Fäusten auf die Scheibe ein, flitze zurück zur Tür und rüttle am Griff, der so locker ist, dass ich ihn vermutlich gleich in den Händen halte, wenn ich mich nicht beruhige. Das darf doch echt nicht wahr sein …
»HILFE!«, rufe ich immer wieder und klopfe gegen die Tür, die Wände, das Fenster. Irgendjemand muss mich doch hören, zum Teufel.
»FEUER!« Japp, das ist meine letzte Option. Wenn man Feuer ruft, dann kommt doch immer jemand. Zu meinem Pech natürlich nicht.
Weiß der Teufel, wie viele Stunden ich hier drin verbringe, aber inzwischen habe ich jede Holzlatte abgeklopft, die dieses Zimmer umgibt. Nichts. Keine einzige ist locker genug, um sie mit den Händen aus der Wand reißen zu können.
Ich sitze wie eine Maus in der Falle und warte auf ... ja keine Ahnung was!
Um meine Kräfte zu schonen, weil ich nicht weiß, was mich erwartet, ändere ich meine Strategie. Johnny hat gesagt, dass ich abgeholt werde. Ich weiß nicht, von wem oder warum, aber mir bleibt gar nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass mich jemand holen kommt. Dann kann ich neue Fluchtmöglichkeiten ausloten. Doch hier drin komme ich nicht weiter.
Also warte ich. Stundenlang und es fühlt sich wie beschissene Tage an. Dass ich keine Uhr hier drin habe, macht die Sache nicht gerade besser, trotzdem sehe ich, dass es draußen bereits dunkel wird.
Müde schleppe ich mich in das kleine Badezimmer und stütze mich seufzend am Waschbecken ab. Mit angespannten Gliedern drehe ich den silbernen Hahn auf und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht, um nicht einzunicken.
Ich bin echt hinüber und sehe noch dazu fürchterlich mitgenommen aus. Der wenige Schlaf, die ständige Anspannung, das permanente Heulen. All das hinterlässt Spuren, die ich eigentlich gar nicht tragen will.
Automatisch wandert meine Hand zu meinem Bauch und legt sich warm und schützend über das Etwas, das in mir lebt.
Vielleicht wird es ein Mädchen. Mom hat immer gesagt, Mädchen nehmen während der Schwangerschaft Schönheit und Jungen geben Schönheit. So wie ich im Moment aussehe, bin ich vermutlich mit weiblichen Vierlingen schwanger.
Seufzend streife ich den Haargummi von meinem Gelenk und binde mir einen hohen Zopf, um zumindest das Vogelnest zu beseitigen.
Ich muss besser auf mich aufpassen – denke ich und streiche erneut über meine Bauchdecke, die sich schon sehr bald gigantisch spannen wird.
Und ich muss auf dich aufpassen. Ich werde eine gute Mom sein, egal, wie das für uns beide ausgeht. Auch wenn du keinen Dad haben wirst, wird es dir an nichts fehlen. Du wirst eine total verrückte Tante haben, vor Liebe überschäumende Großeltern und ... mich.
Plötzlich fliegt die hölzerne Eingangstür des Zimmers auf und ich fahre beinahe aus der Haut, weil ich in Gedanken das erste Gespräch mit meiner kleinen Bohne geführt habe.
»WAS ZUM TEUFEL SOLLTE DAS?!«
»Asher!«, keuche ich noch immer unter Schock stehend und laufe auf ihn zu. Weil er mir gigantisch schnell und mit richtig wütendem Gesicht entgegenkommt, bremse ich jedoch abrupt ab und schlage den Rückwärtsgang ein.
Als er mich erreicht hat, umfängt er hart mein Kinn und ich stolpere gegen die hölzerne Wand in meinem Rücken. Sein funkelnder Blick trifft mich bis ins Mark und ich schlucke gegen meine ausgetrocknete Kehle an. Okay, ein derart wütender Asher ist neu ...
»Du wirst nie wieder abhauen, ist das klar? NIE WIEDER!«, brüllt er mich an und ich sehe die Angst um mich durch seine Waldaugen tanzen.
»Ich ...« Rums! Wieder knallt die Tür. Wieder mache ich mir fast in die Hosen. »Titan!« Oh mein Gott, ich bin geliefert.
Ich habe nicht mal den Hauch einer Chance, erleichtert zu sein, weil sie beide hier sind. Die todbringenden Schockwellen, die von ihnen ausgehen, erlauben mir kein Fünkchen Freude.
Nicht mal atmen traue ich mich. Gut, dass ich vorher pinkeln war, sonst würde ich mich jetzt vor ihren Augen einnässen …
Jetzt merke ich auch, dass meine Spontanaktion mehr als scheiße war. Wenn der eine von Paris und der andere extra aus Barcelona hierher tigert, dann stecke ich vermutlich knietief in der Scheiße.
Aber er ist hier! Nur bin ich mir nicht sicher, ob ich das jetzt als Sieg auf meinem Konto verbuchen kann. Titans zornigem Gesicht nach zu urteilen, habe ich nun eher ein gewaltiges Problem.
Asher wirbelt mich herum und umfasst hinter mir stehend meine Gelenke, die er eisern auf meinem Rücken verschränkt hält.
»Viel Spaß«, raunt er mir düster ins Ohr, was, sowohl aufgrund seiner Worte als auch wegen der Tonlage, alle Härchen auf mir in die Senkrechte schießen lässt.
Titan visiert mich so hart an, dass mein Herz zu rasen beginnt, als hätte mich jemand ohne Fallschirm aus einem Flugzeug geworfen.
Viel zu schnell stampft er auf mich zu und packt mich derart heftig an meinem Pferdeschwanz, dass mir binnen Sekunden die Tränen einschießen.
Ich habe keine Möglichkeit, ihm auszuweichen, weil Asher noch immer meine Arme auf dem Rücken festhält und ich praktisch zwischen ihnen eingekeilt bin.
Der Blick in Titans grauem Sturm ist unergründlich und für eine Millisekunde frage ich mich, ob er mich jetzt töten wird. Fuck, so muss das Tor zur Hölle aussehen.
»WILLST DU MICH VERARSCHEN?!«
Unter seinem donnernden Ton zucke ich heftig zusammen, was eine angestaute Träne in meinem linken Auge löst. Seine Hände landen rechts und links von mir mit einem dumpfen Schlag an der Wand und kesseln mich noch mehr ein.
Mein Schluchzen, das sich erschrocken aus meiner Kehle löst, wird in derselben Sekunde von seinen Lippen aufgefangen, die unvermittelt auf meinen landen.
Er kracht so heftig mit mir zusammen, dass es wehtut. Und bei Gott, es ist die reinste Erlösung, ihn zu spüren. Ihn zu riechen, zu schmecken und um mich zu haben. Das Verlangen, das mich schlagartig überkommt, verzehrt mich restlos.
Titans Kuss schmeckt nach Leidenschaft. Nach Sehnsucht, Wut und Strafe, aber auch nach etwas Warmem wie Liebe. Er drängt sich härter gegen mich und mich unweigerlich dichter an Asher, der noch immer hinter mir steht und mich im Klammergriff hat.
Sein Schwanz zuckt an meinem Arsch und eine prickelnde Lustwelle walzt wie eine Lawine durch meine Adern. Ich will sie. Alle beide. Sofort!
»Irgendwie krieg ich dich dazu, dass du mir gehorchst, muñequita«, raunt Titan, als er sich schwer atmend von meinen geschwollenen Lippen löst. »Aber zuerst will ich dich nochmal schreien hören. Laut.«
Auf die letzte Silbe hebt er die Hände und zerrt mir das dunkelblaue Strickkleid so energisch über den Kopf, sodass irgendwo eine Naht reißt.
Das ratschende Geräusch fährt mir bis in die Knochen und noch bevor ich empört aufkeuchen kann, wird mir von Asher das Höschen in zwei Teile zerfetzt. Zeitgleich entledigt mich Titan meines BHs.
Alles geht so rasend schnell, dass mir ganz anders wird, bis ich plötzlich nackt zwischen ihnen stehe. Und genau da gehöre ich hin!
Mit einem Satz werde ich über Titans harte Schulter gewuchtet, der mich auf direktem Weg unter die Dusche verfrachtet. Ein beißender Hieb auf meine Arschbacke lässt mich meine Zähne in seinen unteren Rücken schlagen.
Der Duschstrahl, der mich daraufhin mitten im Gesicht trifft, ist eiskalt und ich muss mir auf die Zunge beißen, um nicht lauthals loszukreischen.
Das Wasser wird weggedreht und ich blinzle verwaschen, als sich wieder ein warmer Körper hinter mich schiebt, nachdem ich auf die Füße gestellt wurde. Asher. Ich könnte die beiden blind unter tausenden erkennen und unterscheiden.
Ich wende mich zu ihm um und will ihn küssen, als er mich energisch von sich schiebt und mit wenigen Griffen zurück zu Titan dreht.
Stattdessen greifen seine Hände um mich herum und zwirbeln meine Nippel. Hart, bis mir ein Wimmern über die Lippen rutscht. Dabei drängt er meine Rückseite dichter an seine feste Brust und haucht mir seinen heißen Atem unheilvoll in den Nacken.
»Ich kann dich jetzt nicht küssen, pajarito«, raunt er und beißt mich so fest in die Schulter, dass ich nun doch schreie. Zeitgleich bohren sich seine Finger mahnend und besitzergreifend in meine linke Arschbacke. »Ich bin so wütend auf dich, dass ich dich am liebsten bestrafen möchte. So hart, dass du mich anschließend hassen würdest.«
»Warum hast du das gemacht?«, grollt Titan mit zusammengezogenen Brauen und lässt mir gar keine Zeit für eine Antwort.
Blitzschnell fängt er mich im Nacken ein und presst seinen Mund erneut auf meinen. Unter seinem dominanten Zungenspiel entgleitet mir jeglicher klare Gedanke, bis ich nur noch existiere.
Da ist nichts mehr, das mich aufwühlt oder beschäftigt. Da bin einfach nur noch ich und diese beiden Naturgewalten, die eine Hitze verströmen, dass die Duschkabine beschlägt, obwohl das Wasser noch immer arschkalt ist.
»Antworte!«, donnert Asher und verpasst mir einen straffen Klaps, der schneidend scharf brennt, weil meine Haut total ausgekühlt ist.
»Es war ein Gefühl«, japse ich um Luft ringend und spüre einen Finger, der von hinten in mich stößt. Ohne Vorwarnung und so perfekt, dass meine Knie augenblicklich nachgeben. Titans Hand schnellt nach vorn und umfängt straff meine Kehle. Auf die Sekunde stockt mein Atem. »Weiter!«
»Ich ... ich konnte es nicht steuern. Es war wie ... wie ein totaler Kontrollverlust. Ich wollte zu dir und ...« Weiter kann ich nicht sprechen, weil Titan mich mit einem Ruck auf seine Hüfte hebt und sich zeitgleich bis zum Anschlag in mich schiebt, nachdem er seine Jeans zackig geöffnet hat.
Ich schreie auf und werfe den Kopf in den Nacken, bette ihn an Ashers Brust und versuche, mich an das überwältigende Gefühl zu gewöhnen, ihn bis in den letzten Winkel zu spüren.
Mein Unterleib beginnt zu arbeiten und ich fange so schlagartig Feuer, dass mir die Hitze aus sämtlichen Poren schießt. Das Gefühl, wie er mich dehnt, ist absurd und berauschend zugleich.
Der kehlige Laut, der sich aus seiner Brust kämpft, ist das schönste Geräusch auf Erden und lässt meine ganze Haut prickeln.
»Soll ich dir zeigen, was ein totaler Kontrollverlust ist, muñequita?«, wispert er verdorben in mein Ohr und drängt mich rücklings dichter gegen Asher, dessen Schwanz zielsicher mein Hintertürchen findet.
Zur Antwort wimmere ich und kneife die Augen zusammen, weil ich mit dem nächsten Wimpernschlag das Gefühl habe, in zwei Hälften zerrissen zu werden. Ohne Vorbereitung ist es schier unmöglich, Ashers Härte vollständig aufzunehmen.
Trotzdem schiebt er sich unbarmherzig in mich, bis mein Schließmuskel nachgeben muss, um dem brennenden Schmerz zu entkommen. Sein raues Stöhnen auf der anderen Seite meiner Halsbeuge killt mich und als er seine Stirn an meine Schulter legt und tief einatmet, weiß ich, dass mir nichts passieren wird. Dass sie mir nicht wehtun werden, weil Asher das niemals zulassen würde.
Gänsehaut und Schweiß peitschen im Wechsel über meine Haut, während ich zwischen den beiden schwebe. Das Gefühl der Völle in meinem Becken schickt prickelnde Schauer über meine Wirbelsäule und als sie plötzlich beginnen, sich in mir zu bewegen, zersplittert meine ganze Welt.
Ich lege einen Arm um Titans Nacken, brauche ihn noch näher bei mir. Erneut finden seine Lippen die meinen und ich gebe mich seinem wilden Kuss vollständig hin.
Zeitgleich fasse ich nach hinten zu Asher und kralle mich in sein Haar. Sein rauer Atem beschlägt meine Haut und ich schaudere, als er seine Zähne von meinem Nacken bis zu meinem Ohr schaben lässt.
»Wie fühlt sich das an, pajarito?«
»Perfekt«, keuche ich und drücke den Rücken durch, um sie noch tiefer spüren zu können, als die erste Lustwelle ungebremst auf mich zurauscht. »Es ist perfekt.«
Mein Kopf wird in den Nacken gerissen, raue Hände kneten meine Brüste, die sich immer schwerer anfühlen. Meine Knospen prickeln und ich sehe Sternchen vor meinen Augen explodieren, als sich eine Hand um meinen Hals schmiegt und kontrolliert Druck ausübt.
Mit jedem Stoß kann ich spüren, dass sie unbeherrschter werden. Dass ihre eigene Lust sie fortträgt an einen Ort, wo nichts mehr von Bedeutung ist.
Trotzdem komme ich ihnen entgegen. Immer wieder. Ich will alles spüren. Die Lust. Den Schmerz. Die Verzweiflung. Das Verlangen und die Liebe. Da ist so viel davon, dass mein Herz unaufhörlich flattert.
Ich verliere mich restlos in diesem Sturm aus Empfindungen und weiß nicht mehr, wo die beiden anfangen und ich aufhöre. Wir verschmelzen, gefangen in einer perfekten Blase, die mit einem gigantischen Knall zerplatzen wird.
Doch das ist jetzt nicht wichtig. Im Augenblick zählt nur der Moment und der brennt sich gerade auf ewig in meine Seele, die unaufhörlich Funken sprüht.
Meine inneren Muskeln krampfen und ich gebe mich dem überwältigenden Gefühl hin, das kochend heiß durch meinen Blutkreislauf gespült wird.
Als die beiden zu pulsieren beginnen und noch weiter anschwellen, legt Asher nach, weil es kaum auszuhalten ist. Herr im Himmel, ich zerreiße!
Er greift um mich herum und reizt meinen pochenden Kitzler, so verdammt geschickt, dass ich direkt in den zweiten Höhepunkt geworfen werde, der so schlagartig kommt, dass mir schwarz vor Augen wird.
Mein Kopf fühlt sie wie in Watte gepackt an und ich bekomme nur am Rande mit, wie Asher mich aus der Dusche trägt. Mein Körper erschlafft in seinen starken Armen und ich spüre die Erschöpfung in jeden einzelnen Knochen kriechen.
Völlig unerwartet schmeißt er mich in die rauen Laken und ich krabbele auf wackeligen Gliedern rückwärts bis zum Kopfteil.
Mit großen Augen beobachte ich ihn, wie er sein nasses Shirt über den Kopf zieht und es mit den Zähnen in Fetzen reißt. Dann werde ich mit ausgestreckten Armen an die Bettpfosten gezurrt. Alles Rütteln hilft nichts, weil er ein verdammter Profi ist.
»Was wird das?«, frage ich mit einer dezent aufkeimenden Panik in der Stimme, weil ich echt hinüber bin. »Sind ...«, krächze ich und lecke mir nervös über die Lippen. »Sind wir noch nicht fertig?«
Titan entfährt ein belustigtes Schnauben und sein düster funkelnder Blick lässt meine Eingeweide ruckartig krampfen.
»Das fragt sie nach dem Warm-up ... Du bist manchmal echt süßer als Zucker, muñequita.« Warm-was?! Der verarscht mich doch!
»Baby«, raunt Asher und steigt mit einem finsteren Lächeln zu mir aufs Bett. »Solange du noch laufen und erneut flüchten kannst, sind wir noch nicht fertig. Also Klappe halten und Beine spreizen.«
»Weit«, ergänzt Titan dunkel und sein Wort duldet keine Widerrede. »Ich will alles sehen, mein Herz.«



Kapitel 19
TITAN
Der Morgen bricht herein und das Püppchen ist nur noch ein Häufchen Elend. Seit Stunden wird das Zimmer von ihren bittersüßen Schluchzern und dem verdammt heißen Keuchen erfüllt. Herrlich!
Ihre Lippen sind wundgeküsst – sowohl oben als auch ein Stockwerk tiefer. Ihre schwarze Mähne ist das reinste Chaos und ich kann nicht zählen, wie viele Striemen und Bissspuren ihre makellose Haut zeichnen. Oder wie oft sie in den letzten Stunden gekommen ist. Und wie lange sie schon um den letzten, erlösenden Höhenflug bettelt.
Ich habe mich noch nie an ihr ausgetobt. Nicht so. Und Asher ... ich glaube, dass sie keine Ahnung hatte, mit was der auffahren kann. Das bisschen Bondage, das er im Dark Dreams mit ihr veranstaltet hat ... Lächerlich.
Immer wieder fächert Ashers Zungenspitze über ihren geschwollenen Kitzler, was Raven jedes Mal wie ein Erdbeben erschüttert. Sie reißt an den Fesseln und schluchzt unaufhörlich.
Amüsiert und angeturnt zugleich verfolge ich das heiße Schauspiel von einem Sessel aus, in den ich mich gesetzt habe, um sie noch ein bisschen weiter zu quälen.
Es wühlt sie zusätzlich auf, weil sich meine Augen in ihre geile Pussy brennen, ich sie aber nicht anfasse. Und Asher sie nicht kommen lässt. Hehe.
Da behauptet Miles, Raven würde keine gute Sub abgeben. Pff! Sie ist dafür geboren. Man muss nur die richtigen Knöpfe drücken, dann knickt sogar unser vorlauter Wirbelwind ein.
»Bitte«, wimmert sie und klingt so rau, dass mein Schwanz auf die Sekunde zuckt.
Sie hat sich die Kehle derart wund geschrien, dass ich beim Klang ihrer verruchten Stimme direkt noch einmal abspritzen könnte.
Mit einem trägen Lächeln erhebe ich mich und schließe zum Bett auf. Asher und ich kommunizieren wortlos. Das war schon immer so. Also erhebt er sich und macht mir Platz.
Der Anblick von Ravens zuckendem Engelskörper und ihren geschwollenen Lippen, über denen ihr Piercing funkelt, ist so verdammt scharf, dass ich gar keine Worte dafür finde.
Ich könnte dieses Spielchen tagelang mit ihr spielen. Ihre Lust so gigantisch hoch steigern, bis sie platzt. Oder bewusstlos wird.
»Bitte was?«, raune ich und verwebe meinen Blick mit ihren tränenden Augen.
Sie antwortet mir nicht, wackelt stattdessen mit ihrem Becken und schenkt mir einen so traurigen Hundeblick, dass ein Lachen aus den Tiefen meiner Brust herausbricht.
»Wie willst du es, Baby?«, amüsiere ich mich und dringe mit meiner Schwanzspitze nur wenige Zentimeter in sie ein. »So?«
Ich dehne ihre engste Stelle, ohne mich zu bewegen, ohne ihr mehr zu geben oder sie ganz auszufüllen. Mein Daumen gleitet gemächlich über ihren feuchten Kitzler, nur ganz leicht. Ich will ja nicht, dass sie kommt.
Strafe muss sein. Ich habe sie gewarnt und trotzdem hat sie nicht gehorcht. Aber ich werde sie dazu bringen, sich meinem Wort zu fügen und wenn das hier noch drei Stunden so weitergeht, bis sie den Verstand verliert.
Wimmernd wirft sie ihren Kopf in den Nacken und will sich mir weiter entgegendrücken, nur kann sie nicht, weil sie noch immer angebunden ist. Ein frustrierter Schrei kämpft sich aus ihrer wunden Kehle und ich beuge mich über sie.
Eine Hand stütze ich neben ihrem Kopf in die Matratze, die andere bearbeitet noch immer ihre nasse Pussy, die sich verzweifelt um das bisschen Schwanz krampft, das ich ihr gebe.
»Schau mich an, muñequita«, fordere ich sie rau auf und fange ihre bebende Unterlippe mit den Zähnen ein.
Ihr Oberkörper bäumt sich mir entgegen und ich muss ein Schmunzeln unterdrücken, weil sie ihre harten Nippel an meiner Brust reibt.
»Du bist ein unersättliches Biest, weißt du das?«
»Ja«, haucht sie total von der Rolle und blickt mir so konfus entgegen, dass ich lächeln muss.
Im Moment würde sie alles sagen, damit wir sie endlich über die Klippe schubsen. Edging ist das Geilste, was es gibt.
Ich halte sie gerne hin, weil es mich verdammt anmacht, zu sehen, wie dringend sie mich will. Ich sie auch. Jeden Tag, jede Stunde, immer. Nur kann ich mich besser beherrschen als das Herzchen.
Als ich mich aus ihr zurückziehe und mit der ganzen Handfläche träge ihre Klit massiere, schlägt sie wütend die Fersen in die Laken.
»Ich hasse dich!«, faucht die süße Wildkatze und schickt todbringende Blitze in meine Richtung.
Meine Finger stoßen in sie, drücken von innen an den oberen Rand und verharren dort mit festem Druck, der ihren gesamten Körper aufbäumen lässt. So weit, dass ich mit den Zähnen ihren Nippel einfangen kann.
»TITAN!« Oh, ich bin ein Monster. Ja wirklich. Asher ist der Barmherzigere von uns beiden. Er beugt sich über Raven und dreht ihr Gesicht dem seinen zu.
Als er sie küsst, so tief und voller Hingabe, ziehe ich schnell meine Hand zurück, weil ihre engen Wände zu zucken beginnen.
Er schluckt ihr Wimmern, küsst ihre Tränen fort und bindet sie los. Schade, aber er hat recht. Sie hat definitiv genug eingesteckt.
Gerade will ich dem Püppchen sagen, dass sie sich nehmen soll, was sie braucht, als sie sich mit einem gigantischen Kraftauftrieb hochstemmt. Sie springt mir derart heftig entgegen, dass ich rückwärts umkippe. Dann sitzt sie auf mir. Spießt sich selbst an mir auf und bewegt ihr Becken wie eine verdammte Göttin.
Mit einem verwegenen Blick über die Schulter lockt sie Asher näher, der ihrer stummen Bitte augenblicklich nachkommt. Ihre Nägel kratzen wütend über meine Brust, hinterlassen tiefrote Furchen, als er sich von hinten in sie schiebt.
Ich muss die Zähne aufeinanderbeißen, um nicht sofort loszulassen, weil sie mich fickt, als hätte sie nie etwas anderes getan.
Sie nimmt sich, was sie will, ohne Rücksicht auf Verluste und das ist so unsagbar heiß, dass ich unter ihr schmelze wie ein Eiswürfel in der Sonne. Gebannt sehe ich meinem hübschen Püppchen dabei zu, wie sie sich ihrer Lust bedingungslos hingibt.
Jetzt will ich, dass sie kommt. Heftig. Also kreise ich mit dem Daumen erneut über ihre Perle und komme ihr bei jedem Stoß entgegen, damit sie mich noch tiefer hat.
Als sie sich selbst zum Höhepunkt reitet, könnte ich schwören, dass ich niemals in meinem Leben etwas Schöneres gesehen habe.
***
Meine kleine sexy Flamme ... Keine Ahnung, wie ich mich jemals dagegen sträuben konnte, sie zu wollen. Ich wollte mich gar nicht waschen, weil ich ihren Geruch so lange wie möglich an mir tragen wollte. Und gehen wollte ich schon gleich dreimal nicht.
Ja, ich habe mich wieder verpisst und es bringt mich um. Aber der Alte hat angerufen. Nein, sturmgeklingelt. Ich kann es mir nicht leisten, dass er weiß, dass Raven noch lebt oder wo ich mich rumtreibe, wenn er mich nicht gerade von einem Eck ins andere scheucht.
Als ich ihn zurückgerufen habe, klang er ziemlich angepisst, weil er mich nicht erreichen konnte. Jetzt hat er mich zu einem weiteren Auftrag geschickt. Zur Abwechslung mal etwas total Unspektakuläres, was ich nach der Nacht echt begrüße.
Meine Gedanken hängen noch immer bei meinem verruchten Sexbunny in den zerwühlten Laken, als ich das neue Bordell des Alten betrete. Er hat den Schuppen für ein paar Kröten gekauft und lässt ihn gerade renovieren.
Ich soll nach dem Rechten sehen. Das ist eine Arbeit, mit der ich leben kann. Bei der ich mir nicht die Hände schmutzig machen muss und einfach abschalten kann. Quasi fast wie Urlaub.
Mir werden mehrere Nutten und Tänzerinnen vorgestellt und ich bin mit der Auswahl zufrieden. Was kümmert es mich, wie diese Weiber aussehen? Eben!
Die Renovierungsarbeiten laufen auf Hochtouren und wenn die in dem Tempo weiter ackern, dann kann der Alte den Laden in zwei Wochen öffnen.
Wieder zurück auf dem Anwesen des Grauens soll ich nach den Patienten schauen. Vorbei ist es mit der Ruhe und alles in mir sträubt sich dagegen, dieses verwahrloste Kellerloch zu betreten.
Patient Alpha – er hat bisher am längsten durchgehalten, wie man mir sagte – wird gerade in einen der Behandlungsräume gebracht. Obwohl er einer von denen ist, die mir nicht leidtun sollten, weil er ein flüchtiger Knasti ist, kann ich mir das nicht mit ansehen.
Männer in Kitteln rücken stillschweigend an, kramen geschäftig in ihren Aktentaschen und ziehen ein Döschen nach dem anderen hervor.
Mein Magen verknotet sich und ich komme mir vor wie in einem kranken Film, obwohl ich all das schon zig Mal gesehen habe. Nein, man gewöhnt sich nicht daran. Niemals.
»Werde ich noch gebraucht?«, frage ich monoton mit starrem Blick auf den Boden. Jemand verneint und ich setze mich augenblicklich in Bewegung. Bloß raus hier.
Mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust steuere ich die Eingangshalle an, um mir an der kleinen Bar neben dem Küchenabgang einen Drink zu genehmigen.
Ich brauche den Alkohol, um abzuschalten. Um nicht ständig nachzudenken. Um nicht zu fühlen, was hier passiert oder dieser Ort mit mir macht.
Der Whiskey brennt meine Kehle abwärts und ich fahre heftig zusammen, als unerwartet die schwere Haustür auffliegt. Das Geräusch wird begleitet von einem wütenden Frauengeschrei, das mir beinahe das Herz stehen bleiben lässt.
»Lasst mich! ZUM TEUFEL, LASST MICH LOS!«
Meine Reflexe kommen mir auf die Sekunde abhanden und das Glas gleitet mir widerstandslos aus den verkrampften Fingern.
Es scheppert laut zu Boden und das Geräusch hallt in meinen rauschenden Ohren nach. Klirrend zerberstet es in hundert kleine Scherben, wie mein Inneres. Muñequita, bist du verrückt geworden, einfach hier aufzutauchen?!
»Was sollen wir mit ihr machen?«, grollt einer der Wachmänner. Seine Worte werden von Ravens Fauchen begleitet, als sie versucht, sich aus seinem Griff um ihren Oberarm zu winden.
»Sie loslassen«, befehle ich bemüht unterkühlt. Nehmt gefälligst eure dreckigen Pfoten von ihr, bevor ich mich vergesse und sie euch abreiße!!
Er entlässt sie augenblicklich, weil er sich meinem Wort anstandslos zu fügen hat. Ich starre sie an, sehe, wie hektisch sich ihr Brustkorb unter den keuchenden Atemzügen hebt und senkt.
Mein Blick ist eindeutig. Sie soll sofort verschwinden. Doch das dumme Ding hat nichts Besseres zu tun, als mir entgegenzustürzen.
Noch während ich mit mir hadere, ob ich sie von mir stoßen oder an mich reißen soll, holt sie aus und haut mir eine runter.
Die zweite Klatsche durch ihre Hand und ich muss zugeben, die sitzt noch heftiger als die erste, wo ich sie im Spiegelzimmer gefickt habe, als wäre sie eine wertlose Nutte.
»WIE KONNTEST DU NUR?!«, plärrt sie mich mit unter Wasser stehenden Augen an. »Wie konntest du erneut einfach abhauen? DREIMAL! WILLST DU MICH VERARSCHEN?!«
Wut wabert durch ihr strahlendes Blau und wird von etwas anderem durchzogen. Schmerz. Tut dir die Hand weh oder das Herz, Baby?
Fast muss ich schmunzeln, wäre es nicht derart fatal, dass sie hier aufgeschlagen ist. Ich weiß gerade nicht, ob ich erst sie oder Asher in der Luft zerreißen soll. Er hätte verdammt nochmal aufpassen müssen, dass das nicht passiert.
»Du darfst nicht hier sein«, knurre ich aus zusammengebissenen Zähnen und bohre meinen eisigen Blick in ihr blasses Gesicht.
Sie sieht übel aus. Tiefe Schatten liegen unter ihren geröteten Augen, als hätte sie die ganze Fahrt hierher durchgehend geweint.
Ich habe fest damit gerechnet, dass sie zwischen Ashers Armen im Bett des schäbigen Motels schläft. Stattdessen ist sie hier. Wie zur verdammen Fuckscheiße konnte das passieren?!
»Und du darfst nicht ständig abhauen!« Ihre blauen Ozeane glänzen aufgewühlt und ich würde sie mir am liebsten über die Schulter werfen und von hier forttragen. Gott, ich kann sie ja noch nicht mal anschauen, ohne sie küssen zu wollen!
Den Alten sehe ich im Augenwinkel, noch bevor er mit einem leisen Klick seine Waffe entsichert hat. Auf die Sekunde gefriert mein Blut zu beißendem Eis, weil ich ihn kenne. Weil ich weiß, dass er nicht zögert. Nicht lange fackelt. Blades Tod ist das Paradebeispiel für seinen Wahnsinn und der war sein eigen Fleisch und Blut.
Ich packe Raven an der Kehle, wirbele sie herum und presse sie gegen die nächste Wand. Mit bebenden Nasenlöchern und mahlenden Kieferknochen baue ich mich vor ihr auf wie der Leibhaftige und will ihr Angst einjagen. Die hat sie natürlich nicht …
Alles Show. Irgendwie musste ich mich ja vor sie stellen, ohne, dass dem Alten auffällt, dass ich die Kugel kompromisslos für sie abfangen würde.
»Und was ist mit dem da?«, ergreift der Wachmann hinter mir erneut das Wort.
Ich werfe einen knappen Blick über die Schulter und schaue zurück zu Raven, als mein Verstand begreift, wer da am Boden kniet und die Hände hinter dem Kopf verschränkt hat. Asher! Sag mal, wollt ihr mich alle umbringen?!
»Wie ich sehe, ist deine kleine Freundin noch ziemlich lebendig«, säuselt der Alte und schnalzt verächtlich mit der Zunge.
Das Geräusch fährt wie ein Peitschenhieb über meinen Rücken und ich spanne jeden Muskel zum Zerreißen an. »Ich lass mich echt nur ungern von dir verscheißern, Junge.«
»Sie wollten gerade gehen«, grolle ich finster, ohne Raven aus den Augen zu lassen, damit sie keine Faxen macht.
Ihr traue ich sogar zu, dass sie wie eine Große auf den Alten zu stiefelt und ihm die nächste Ohrfeige aufstreicht, einfach, weil er sie aufregt.
»Ich denke, sie wird bleiben«, beschließt mein Erzeuger und ich erahne sein süffisantes Grinsen, obwohl ich es nicht sehe. »Werft sie in den Keller.«
Männer setzen sich in Bewegung, ich höre es an ihren Stiefeln, die über den Boden poltern. Zeitgleich dringen Kampfgeräusche an meine Ohren, weil Asher versucht, einzugreifen. Und dann brennt mir eine Sicherung durch.
Ich kann nicht mehr taktisch klug denken. Das Einzige, was jetzt noch zählt, ist, dass Asher und Raven dieses verdammte Anwesen verlassen. Lebendig auf beiden Beinen, sonst sprenge ich die Weltkugel in zwei Hälften.
Blitzschnell fahre ich herum und ziehe meine eigene Waffe, die ich kerzengerade auf den Alten richte. Verdammt dünnes Eis, ich weiß. Und trotzdem handelt mein Körper instinktiv. Ich könnte nicht mal mit Gewalt gegensteuern, weil er gerade Menschen bedroht, die ich verflucht nochmal liebe.
»Niemand fasst sie an!« Das kommt so drohend, dass ich meine eigene Stimme nicht wiedererkenne und jeder auf die Sekunde in seiner Bewegung innehält.
Mein Herz rast unkontrolliert und die Wut in meinem Inneren kocht jeden Augenblick restlos über. Sie sprudelt wie ein spuckender Vulkan vor sich hin und ich kann sie nicht wieder zurückdrängen.
»Was willst du machen?«, verhöhnt mich die überhebliche Stimme des Alten gefolgt von gehässigem Gelächter. »Die Wachen erschießen? Dann kommen neue. Mich erschießen? Dann töten sie dich keinen Wimpernschlag später und deine kleine Hure wird zu jedermanns Hure in diesem Haus. Also?«
»Viel besser«, raune ich unheilvoll und führe mir den Lauf der Knarre an die Schläfe. »Sag mir Dad, wie wäre es, wenn ich stattdessen mich abknalle?«
»Das machst du nicht«, blafft er und klingt dennoch verunsichert. Bist du dir da sicher? Watch me!
Ich entsichere die Waffe und halte sie mir erneut an den Schädel. Mein Finger liegt am Abzug und ich breche den Blickkontakt zu ihm keine Sekunde ab. Das veranlasst ihn tatsächlich dazu, einen entzürnten Schritt auf mich zuzumachen.
»Lass mich raten: Wenn ich jetzt abdrücke, dann geht dein ganzes Imperium mit dir zusammen unter, nicht wahr? Ich hab gesehen, dass ständig Ärzte um dich rum huschen. Was ist es? Krebs?«
»Bauchspeicheldrüse im Endstadium.« Okay, mit so viel Ehrlichkeit hätte ich nicht gerechnet.
»Ja wunderbar!«, platzt es ein bisschen irre aus mir heraus. »Dann ist die Welt dich endlich los. Also?«, wiederhole ich seine Frage und hebe provokant eine Braue in die Stirn.
»Sag bloß, du willst verhandeln, Sohn.« Das Wort betont er so abfällig, als wäre es ein Schimpfwort. So fühlt es sich auch an, wenn er es in den Mund nimmt.
»Nein«, knurre ich finster wie die Nacht und bewege mich zielstrebig auf ihn zu, aber noch immer so, dass er Raven nicht treffen kann, sollte er jetzt einen Schuss abfeuern. »Ich unterbreite dir ein Angebot. Nur ein einziges, ohne Ausweg, also hör genau zu, weil ich mich nicht wiederholen werde. Die beiden gehen. Sofort und ohne, dass ihnen jemand folgt. Dafür unterschreibe ich den beschissenen Vertrag und verpflichte mich auf Lebzeiten. Noch heute.«
Darauf pocht er, seit ich wieder zurück bin. Warum ihm also nicht geben, was er will? Solange ich dafür bekomme, was ich will. Nämlich Raven und Asher lebend.
»NEIN!«, brüllt Asher außer sich vor Zorn und reißt sich aus dem Griff der Männer, nur um gleich vom nächsten zu Boden getreten zu werden. Fasst ihn verdammt nochmal nicht an!
Als ihm jemand eine Knarre an den Hinterkopf hält, handle ich erneut frei von jeglichem Verstand. Ich ziele, drücke ab und treffe. Dann ist es totenstill in der pompösen Eingangshalle. Selbst der Alte scheint nicht mehr zu atmen. Sehr schön, wird aber auch mal Zeit, dass ich hier für voll genommen werde.
»Ich sagte: Niemand fasst die beiden an«, wiederhole ich meine Worte warnend und sehe im Augenwinkel, wie alle mit erhobenen Händen zurückspringen, um nicht neben dem abgeknallten Steven zu liegen.
»Haben wir einen Deal?« Die Frage geht an den Alten, der sich mit dem Lauf seiner Knarre das Kinn kratzt, was ein ratschendes Geräusch erzeugt.
»Das kannst du nicht tun«, haucht Raven fassungslos und will mit beiden Händen mein Gesicht dem ihren zu drehen, nachdem sie an meine Seite gestolpert ist. Doch ich bin hart wie ein Stein. Kalt, wie die eisigste Winternacht und rege mich keinen Millimeter.
Mein Erzeuger mustert mich abschätzig, bevor er sich erneut über das Kinn fährt und schließlich träge nickt.
»Fein. Ich gebe dir mein ...«
»Ich scheiß auf dein Wort, weil ich weiß, dass es nichts wert ist«, fahre ich ihm barsch dazwischen. »Ich sorge selber für die Sicherheit meiner Familie, dazu brauch ich dein Wort nicht. Bring den verdammten Zettel!«
»Tu das nicht! Titan!«, keift Raven und krallt sie wie eine Verrückte an meinen Arm, während ich versuche, sie abzuschütteln. Ich kann sie nicht anschauen. Nicht jetzt. Nicht so.
Weil sie einfach nicht locker lässt und ich befürchte, dass sie mir jeden Augenblick heulend am Hosenbein hängen wird, fahre ich nun doch zu ihr herum.
Ein Sturm aus Empfindungen tobt in mir, als ich auf ihr zerschlagenes Blau treffe. Baby, wir wussten beide von Anfang an, dass das mit uns zum Scheitern verurteilt ist.
»Bitte schick mich nicht weg«, wispert sie in Tränen aufgelöst und legt ihre kleine Hand auf meine Brust. Auf die Stelle, unter der mein Herz so kräftig schlägt wie lange nicht. Nur für sie.
Ich will sie nicht gehen lassen. Der egoistische Teil in mir will sie behalten, egal zu welchen Bedingungen. Am liebsten würde ich sie an mich ketten und hier einsperren, damit sie immer da ist. Damit ich sie ständig um mich haben kann, weil sie mein fucking Himmel ist.
Doch die Vernunft in mir schickt sie weg. So weit weg es nur geht, weil ich nicht will, dass sie an einem Ort wie diesem leben muss. Sie darf nie wieder hierher kommen. Niemals wieder!
»Ich will dich hier nicht haben. Dich nicht mehr sehen. Hau ab und komm nie wieder her!«
»Das meinst du nicht ernst«, wispert sie atemlos und weicht einen Schritt vor mir zurück.
Doch ich bin schneller und reiße sie mit einem energischen Griff wieder an mich, um meiner Drohung Nachdruck zu verleihen. Es tut mir leid, Püppchen, aber lieber hasst du mich, als noch einmal hier aufzuschlagen.
»Mir war noch nie etwas ernster. GEH!«
»Bitte tu das nicht«, japst Raven unter meinem starren Griff und schnappt bebend nach Luft, als ich mein Gesicht zu ihrem herabsenke.
»Du tust, was ich dir sage.« Meine Stimme klingt streng. So befehlshaberisch, dass Raven der Atem stockt.
Ich gestatte mir einen letzten Blick in ihre tobenden Meeraugen und bohre meine Finger so tief in ihren Oberarm, dass ich zittere. Weil ich sie verdammt nochmal nicht loslassen will, aber jetzt gerade führt kein Weg daran vorbei.
»Je veux que tu partes«, flüstere ich, sodass nur sie mich hören kann. Ich will, dass du gehst. »Je t’aime. Aller!« Ich liebe dich. Geh!



Kapitel 20
ASHER
Der komische Kauz, der sich Titans Vater schimpft, klatscht einmal in die Hände, als wäre er Houdini, der gleich einen Zaubertrick vorführt. Augenblicklich werde ich losgelassen und springe auf die Beine, bereit, jedem dieser Pisser die Kehlen rauszureißen, sollte mein Bruder mir den Startschuss geben. Tut er nicht. Komm schon Ti, warum nicht?
Raven steht, wie zu Stein erstarrt, mitten im Raum, weil Titan sich bereits abgewandt hat, um nach einem Stift zu greifen, den ihm sein Erzeuger reicht. Ich kann gar nicht hinsehen, weil er gerade im Begriff ist, sein Todesurteil zu unterschreiben. 
Ich weiß, wie das läuft in diesen Kreisen. Bist du einmal drin, gibt es kein Zurück mehr. Eine zweite Flucht? Undenkbar. Und gerade weil er sich dazu entschlossen hat, in diesen Scheiß einzusteigen, muss ich uns jetzt hier wegbringen – Raven und mich. 
Ihre Augen schimmern derart traurig, dass mein Herz sticht. Keine Ahnung, was er zu ihr gesagt hat, aber wir müssen von hier verschwinden. Auf der Stelle! 
Mich hätte fast der Schlag getroffen, als ich aus der Dusche kam, und das Mäuschen – mal wieder – weg war. Ein Glöckchen wird für die Zukunft nicht reichen. Ich werde ihr einen verdammten Peilsender in den Arsch jagen, damit sie mir nie wieder entwischen kann. 
Mit wenigen Schritten habe ich sie erreicht, nehme sie an der Hand, werfe noch einen letzten Blick auf Ti, der immer noch mit dem Rücken zu uns steht und gerade den Stift weglegt. Ich wäre mit dir in den Krieg gezogen, Ti. Ohne Wenn und Aber und wir hätten gewonnen …
Widerstandslos lässt Raven sich von mir aus dem Gebäude ziehen, als wäre sie mit einem Mal betäubt. Als hätte auch sie begriffen, dass es für Ti jetzt kein Zurück mehr gibt. 
Doch statt draußen brav in den Camaro zu steigen, den Johnny vor dem Motel abgestellt und mit dem sie sich aus dem Staub gemacht hatte, schlägt sie einen Weg nach links ein, der in einen dichten Wald mündet. 
»Was wird das?«, frage ich dezent angespannt, weil sie schon wieder diesen störrischen Blick drauf hat. 
»Wir warten.« 
»Worauf?« 
»Darauf, dass er rauskommt«, beschließt sie viel zu gefasst und verschwindet mit eisernen Schritten im dichten Grün hinter einem Busch. 
»Wer?« 
»Titan.« Oookay ... Hab ich irgendwas verpasst? 
Ist mir irgendein stummes Blickduell entgangen, in dem er ihr mitgeteilt hat, dass er gleich nachkommt und wir hier warten sollen? Das wäre mir doch aufgefallen. 
»Ich weiß nicht, ob du ihm zugehört hast da drin, aber ...« 
»Nichts aber!«, braust sie auf und zieht ihre perfekt gezupften Brauen über der süßen Nase zusammen, was so niedlich aussieht, dass ich sie am liebsten beißen möchte. »Er muss irgendwann da rauskommen.« 
Entschlossenheit funkelt in ihrem Blick und ich weiß, dass ich einen einhändigen Handstand machen könnte und sie sich trotzdem nicht zur Vernunft bringen lassen würde. 
»Baby«, stöhne ich und werfe frustriert den Kopf in den Nacken. Ich reibe mir mit den Händen über das Gesicht und überlege, ob ich sie einfach mit Gewalt in den Wagen verfrachten soll, um endlich von hier zu verschwinden. »Was willst du dann tun?« 
»Ihm noch eine letzte Frage stellen«, murmelt sie und hockt sich auf den staubigen Boden, um ihren Rücken an einen dicken Stamm zu lehnen. 
Sie sieht müde aus. Erschöpft. Abgekämpft und so traurig, dass ich gar nicht anders kann, als mich zu ihr zu setzen. 
Sofort lehnt sie ihren Kopf an meine Schulter und nimmt einen tiefen Atemzug. Ich greife nach ihrer kleinen Hand, um sie warm mit meiner zu umschließen. Dann sitzen wir da, in einvernehmlichem Schweigen, während meine Gedanken Achterbahn fahren. 
Ich weiß, dass sie mich liebt. Ich kann es spüren, in jeder ihrer Berührungen, und erkenne es in ihren Augen, die mich ansehen, als würde ich ihr die ganze Welt bedeuten. Trotzdem ist mir auch bewusst, dass sie etwas für Titan empfindet. 
Für mich ist es kein Problem. Es war zwar nie eine explizite Wunschvorstellung von mir, eine Frau mit einem anderen zu teilen, aber ich glaube, dass wir das hinkriegen würden.
Nur hat Titan ganz offensichtlich andere Pläne, die dem Vögelchen einen fetten Strich durch die hübsch ausgedachte Rechnung machen. 
Mir steckt das im Übrigen auch alles mehr als quer, doch ich kenne ihn schon länger und weiß, wann ich mich gegen ihn und seinen Sturschädel auflehnen sollte und wann nicht.
Das vorhin war so ein Moment, in dem er mir mit nur einem Blick die Hände gebunden hat. Ich hätte meine Waffe gezogen und, ohne mit der Wimper zu zucken, abgedrückt. Doch das wollte er nicht. Ich konnte es sehen. 
Mich würde brennend interessieren, was Raven ihn noch fragen will. Aber ich bohre nicht nach, weil sie es mir von sich aus gesagt hätte, wenn sie wollte. 
Die Dämmerung bricht nach einer Ewigkeit herein und ich lausche ihren gleichmäßigen Atemzügen, weil sie vor Erschöpfung tatsächlich im Sitzen eingeschlafen ist.
Am liebsten würde ich sie mir auf den Schoß ziehen, weil sie es da tausend Mal bequemer hätte als auf dem harten Waldboden. Aber ich will sie nicht wecken. 
Nicht, bis ... 
»Raven«, wispere ich und streiche ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Fahre mit den Fingerspitzen sanft über ihre Wangen und die Lippen. »Baby, jetzt oder nie.« 
Und das meine ich todernst. Wenn sie jetzt nicht mit ihm spricht, dann gar nicht mehr, weil ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen werde, dass sie diesen Ort so schnell wie möglich verlässt. 
Sie wird dieses Anwesen nie mehr betreten, dafür bürge ich mit meinem Leben. Vorher sperre ich sie irgendwo ein, weil es viel zu gefährlich ist. Zumal ich weiß, was ich weiß. Und wenn ich nur daran denke, dass ihr und dem Baby etwas passieren könnte, dann muss ich innerlich echt ein bisschen ausrasten. Pajarito, du bist schwanger ... Ich raff das noch immer nicht!
»Was?«, fragt sie verwirrt blinzelnd und sucht verschlafen meinen Blick. 
Ich nicke Richtung Haus, dann ist sie schlagartig wach. Sofort springt sie auf die Beine und stampft mit wütenden Schritten auf Titan zu, der gerade, begleitet von vier Männern, die ihm folgen, das Irrenhaus im gelblichen Schein der Außenbeleuchtung verlässt. 
»Was zum Teufel?!«, entfährt es ihm bei ihrem Anblick, weil er natürlich nicht damit gerechnet hat, dass wir uns mehrere Stunden hier draußen in der Kälte den Arsch abfrieren, bis er sich irgendwann mal raus bequemt. 
»Ich will mit ihm sprechen«, faucht Raven und schickt ein zorniges »allein«, hinterher, nachdem sie die Trottel mit Funken sprühenden Augen der Reihe nach ansieht, die sich neben ihm aufbauen, als wären sie seine Bodyguards. 
Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, baue ich mich hinter ihr auf und starre alle in Grund und Boden. Mein drohender Blick sagt: Wird’s bald ihr Penner, oder muss ich nachhelfen?! 
Sie tauschen knappe Blicke mit Titan, der nickt, dann ziehen sie ab und steuern eine Flotte rabenschwarzer Wagen rechts von der Einfahrt an. 
»Was hast du an meinen Worten nicht kapiert, Raven?«, knurrt Titan sie ungehalten an und ich würde ihn am liebsten am Kragen packen und so lange schütteln, bis seine Gehirnzellen wieder richtig funktionieren. 
Sieht er es denn nicht? Kann er echt nicht fühlen, warum sie nicht geht? Selbst mir entgeht es nicht, obwohl ich aus Anstand ein paar Schritte bei Seite getreten bin. 
Sie liebt ihn. Abgöttisch. Und sie versteht nicht, warum er sie wegschickt. Warum er nicht einfach nach Hause zurückkommt. Mit uns zusammen. Warum er sein Leben dem Teufel verschreibt, statt wieder zur Normalität zurückzukehren. 
Die beiden haben echt eine Gabe dafür, Dinge unausgesprochen zu lassen. Das ist so verdammt ungesund für eine zwischenmenschliche Beziehung. 
»Wie stellst du dir das künftig vor?«, höre ich Raven fragen und spitze die Ohren, obwohl ich nicht lauschen sollte. 
Trotzdem bin ich verdammt neugierig. Der Bruch in ihrer kampflustigen Stimme lässt mein Inneres krampfen. Ich höre, wie niedergeschlagen sie ist, während Titan sich nicht mal dazu herablässt, sie zu umarmen. Idiot! Egal, wie kalt du zu ihr bist, Ti, du kannst sie nicht von dir wegstoßen. Jetzt nicht mehr ... 
»Was meinst du?« 
»Wie lange wirst du hier bleiben?« Mir entgeht nicht, wie sehr sie sich für den verbitterten Klang ihrer Worte schämt. 
»Raven, ich ...«, stöhnt Ti fast schon genervt und fährt sich mit einer Hand über das Gesicht. 
Als er seinen Blick erneut auf sie richtet, kann ich sehen, wie schwer es ihm tatsächlich fällt, an diesem Ort zu bleiben. Wie dringend er bei ihr sein möchte. Sie bei sich haben will.
Das werde ich nicht zulassen, Ti, und das weißt du, also wähle deine nächsten Worte mit Bedacht. Ich werde sie nicht hier lassen, mitten in diesem abartigen Wahnsinn, der hinter verschlossenen Kellertüren vor sich geht! 
»Gib mir noch ein bisschen Zeit«, bittet er rau und ringt offensichtlich um die richtigen Worte. Welche Worte? Abschiedsworte? Auch das kann er vergessen! 
»Wie lange?«, will Raven wissen und legt eine Hand auf seine Brust. Direkt auf sein Herz.
Mein Eigenes sticht bei ihrem zerrissenen Anblick, also suche ich einen Punkt in der Ferne, auf den ich mich konzentriere, um sie nicht länger beobachten zu müssen. 
»Das kann ich dir nicht sagen.« Titan klingt verzweifelt. So, als würde es ihm selbst in der Seele wehtun, was hier gerade passiert. 
Mir tut es weh und ich muss dem überirdischen Drang widerstehen, einzugreifen, bevor einer von beiden etwas sagt, was er hinterher bitter bereut.
Doch ich will Raven nicht in die Parade fahren. Das ist etwas, das die zwei unter sich ausmachen müssen. Oder? 
»Ich werde warten. Aber du musst mir sagen, wie lang. Ich brauch irgendwas, woran ich mich festhalten kann, denn so ... funktioniert das nicht.« Mit jedem Wort verliert sich Ravens Stimme ein bisschen mehr. Das ›ich liebe dich‹ ist kaum mehr zu hören. 
Jetzt greift er doch nach ihr, wie ich im Augenwinkel sehen kann. In ihren Nacken, um sie näher an sich zu ziehen. Ein Arm legt sich um ihren unteren Rücken, dann senkt er sein Gesicht zu ihrem Ohr und ich muss mich echt anstrengen, um etwas verstehen zu können. 
»Du bist der bezauberndste Zufall meines Lebens, muñequita. Aber ich brauch noch ein bisschen Zeit. So, wie die Lage aktuell ist, kann ich nicht zurückkommen.« 
»Wie lange?«, drängt Raven weinerlich und sucht seinen Blick, dem er mit geneigtem Kopf begegnet. 
»Eine Woche? Fünf Jahre? Ich weiß es nicht.« Diese Zeitspanne! Ich balle meine Hände zu Fäusten und muss mich zwingen, nicht auf ihn zuzustürmen, um ihm eine zu verpassen. Du blödes Arschloch! Sie kann nicht eine Woche oder fünf Jahre auf dich warten! 
Spätestens nach einem Jahr wird sie verrückt. Sie würde immer diese unterschwellige Hoffnung in sich tragen. Wäre niemals frei. Würde immer dasitzen und warten. Das geht doch nicht! Wie stellt er sich das vor? 
Er kann sie nicht auf einen unbestimmten Zeitraum an sich binden, ohne zu wissen, ob er überhaupt jemals wiederkommen wird. Was, wenn sie fünf Jahre wartet und er dann trotzdem nicht kommt, weil ihm weiß Gott was zugestoßen ist? Das ist so verdammt falsch! 
Also setze ich mich nun doch in Bewegung, um dieses Gespräch abzukürzen. Es führt zu nichts. Ich werde nicht zulassen, dass Raven sich selbst verliert, indem sie weinend daheim sitzt und darauf hofft, dass ihm irgendwann etwas einfällt, um diesen Wahnsinn zu beenden. 
Doch dann kommt mir das Vögelchen zuvor. Mit erschreckend gefasster Stimme. Ich sehe ihr Gesicht nicht, aber ihre entschlossene Miene zu ihren Worten kann ich mir denken. 
»Sind fünf Jahre das Maximum? Kannst du mir versprechen, in fünf Jahren da zu sein?« 
Eine unangenehme Stille dehnt sich aus, in der es mir so vorkommt, als würde ich derer beider Herzschläge in meinen Ohren pochen hören können. Bis Titan erneut das Wort ergreift und etwas in Raven zerbricht. 
»Nein ... nein, das kann ich nicht.« 
»Dann tut es mir leid«, wispert sie rau und hebt ihren Blick in sein Gesicht. »Das kannst du nicht von mir verlangen, Tiger.« 
»Das tu ich nicht, Baby«, flüstert er betroffen und zieht sie näher an sich. »Ich liebe dich.« 
»Das reicht nicht ... Du hast jetzt die Wahl, mit uns zu kommen. Mit mir. Und mir ist egal, wohin wir verschwinden müssen, damit sie dich nicht finden. Wir werden gehen, wohin du willst!« Das werden wir – bestätige ich in Gedanken und rattere mental bereits den Globus ab, weil es immer irgendwo ein Fleckchen gibt, wo man sich verkriechen kann.
Ich bin Team Raven, zu einhundert Prozent. Titan muss nicht den Märtyrer spielen. Wir finden eine andere Lösung, hauen einfach ab. Zusammen mit Miles und Dad. Und Buster! Der Hund muss mit. Punkt.
Egal wohin wir gehen, wir können überall auf der Welt neu anfangen. Das konnten wir schon mehrmals, warum also nicht auch jetzt? Was ist plötzlich anders?
Titans Blick schweift für einen kurzen Moment zu mir und dann sehe ich es. Alles ist anders.
Da ist jetzt jemand, der ihm wichtiger ist als alles andere auf dieser Welt. Dem er diese Art des Lebens nicht zumuten will. Egal, wie oft wir umgesiedelt sind, es bestand immer die Gefahr, dass er entdeckt wird. Das hätte für uns alle Konsequenzen gehabt. Im Grunde waren wir permanent in Gefahr.
Doch jetzt ist da sein kostbares Püppchen und die Angst in seinen Augen, dass ihr etwas zustößt, ist allgegenwärtig. Ich fühle sie, ohne, dass er seinen Zwiespalt laut aussprechen muss.
»Es geht nicht, muñequita.« 
»Warum nicht?!« Jetzt wird das zerknirschte Vögelchen laut. 
»Ich kann nicht ständig davonlaufen!«, hält Ti wütend dagegen. »Die Scheiße wird mich einholen, egal wohin ich gehe! Uns einholen, egal wohin wir gehen! Begreifst du das denn nicht?!«
Augenblicklich lässt sie ihre Hand sinken. Dann passiert etwas zwischen den beiden, das mir selbst Schmerzen bereitet. Ein Bruch entsteht, der nicht passieren hätte müssen, wären manche Dinge anders gelaufen. 
Raven hebt sich auf die Zehenspitzen und haucht einen sanften Kuss auf seine Lippen, den er mit geschlossenen Augen in sich aufsaugt. 
»Dann pass auf dich auf. Ach und, bevor ich es vergesse ... ich bin schwanger.« Ein trauriger Zug stiehlt sich auf ihre Lippen, als sie die Bombe einfach platzen lässt. 
Der Knall ist so ohrenbetäubend, dass Titan es nicht mal übers Herz bringt, seine Augen zu öffnen und sie anzuschauen. Stattdessen kneift er sie noch weiter zusammen, als würde ihm dieser Satz körperliche Höllenqualen bescheren. 
»Wenn du also glaubst, dass du ein potenzieller Vater sein könntest, dann solltest du vor der Geburt wieder da sein. Bei mir und dem Baby. Wenn nicht ...« Dann ist die Sache für Raven gelaufen. 
Das muss sie nicht laut aussprechen. Sie lässt den Satz unvollendet, weil sich jeder nun seinen Teil denken kann. 
Entschlossen löst sie sich aus seinem Griff und wendet sich ab, ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen.
Ich blicke ihr nach, sehe, wie sie sich auf den Fahrersitz des Camaros schiebt, die Tür verschließt und dort auf mich wartet. Das war’s? Einfach so? Ihr verarscht mich doch! 
Am liebsten würde ich sie aus der Karre reißen und zurück zu Titan schleifen. Es ist nicht richtig, was hier gerade passiert. Alles in mir sträubt sich dagegen. 
Unschlüssig, was ich tun soll, stehe ich da, als wäre ich mit dem Boden verwachsen, wie die Bäume in meinem Rücken.
Ich will Titan nicht allein lassen. Vor allem nicht nach dem, was Raven ihm gerade offenbart hat. Ich kann aber auch sie nicht alleine fahren lassen.
»Ti, ich ...« 
»Geh«, unterbricht er mich heiser und blickt mir direkt in die Augen. »Geh und bring sie heim. Kommt nicht wieder her und pass auf sie auf. Ich finde eine Lösung. Irgendwann. Aber ich hab sie jetzt noch nicht, okay?«
Die Zerrissenheit springt ihm direkt aus dem Gesicht. Ich weiß nicht, was er plant, aber es bringt nichts, jetzt mit ihm zu diskutieren.
Wäre er nicht überzeugt von seinem Vorhaben, dann würde er Raven niemals ziehen lassen. Also klammere ich mich einfach daran fest, dass er zurückkommt. Bald. 
»Okay«, murre ich geschlagen, weil ich ihm vertraue. Er wird wissen, was er tut, was auch immer es ist. Trotzdem muss ich noch etwas loswerden, weil ich im Grunde meines krampfenden Herzens nicht bereit bin, meinem Bruder Lebwohl zu sagen. 
»Ich will dich hören. Jeden verdammten Tag. Mir scheißegal, was dein Abfuck an Vater dazu sagt. Wenn er Stress macht, ruf mich an. Ich leg ihn um, kein Problem.« 
Sein Mundwinkel zuckt bei meinen Worten, die vor Entschlossenheit nur so triefen. Dann reißt er mich am Kragen an sich. 
Wir umarmen uns, wie Männer das eben tun, und als er mir auf den Rücken klopft, wie es nur ein großer Bruder kann, schießen mir verschissene Tränen in die Augen. Alter! Flenn jetzt bloß nicht! Was ist denn los, zum Teufel? 
Bevor ich gehe, suche ich noch einmal seinen aufgewühlten Blick. Ich ziehe die Brauen zusammen und nehme einen tiefen Atemzug, weil mir die nächsten Worte todernst sind. Sie müssen raus, ehe ich gehe, damit er keine Dummheiten macht und eines niemals vergisst: »Lass mich nicht bereuen, eine Frau zu lieben, die ich niemals ganz für mich allein haben werde. Da wird immer dieser Teil in ihr sein, der dir gehört. Ich werde mich da nicht reindrängen und diesen Platz für mich beanspruchen. Also krieg verdammt nochmal deinen Scheiß geregelt und komm heim. Irgendwann. Egal wann.« 
***
Als ich mit Raven das Dubois-Anwesen verlassen habe, ist irgendetwas in ihr kaputt gegangen. Die Heimreise war grauenvoll und am schlimmsten war, dass sie keine einzige Träne vergossen hat, während sie den Camaro über die Straßen hetzte. Japp, sie ist gefahren und ich hätte es niemals gewagt, deswegen jetzt eine Diskussion anzufangen. 
Sie wirkte ziemlich gefasst, obwohl ein Blick in ihre arschblauen Äuglein reichte, um zu sehen, wie verletzt sie wirklich war. 
Noch im Wagen hat sie auch bei mir die Schwangerschaftsbombe platzen lassen, die gar nicht mehr so laut geknallt hat, weil ich es bereits wusste. Inzwischen schon ein zweites Mal gehört hatte. Das habe ich ihr aber nicht gesagt, weil ich sie in ihrem aufgebrachten Redefluss nicht unterbrechen wollte.
Über was sich dieses süße Ding alles den Kopf zerbricht, ist ja fast schon lächerlich. Was glaubt sie, was wir jetzt mit ihr machen? Sie vor die Tür setzen, weil sie was? Schwanger ist? Nur über meine Leiche, pajarito!
Um sie zu beruhigen, habe ich sie auf den Seitenstreifen zitiert, sie auf meinen Schoß gezogen und geküsst. So tief wie niemals zuvor.
Es hat sich angefühlt, als würden unsere Seelen bereits miteinander vögeln, obwohl wir nicht mal ausgezogen waren. Jede Berührung hat ihr gesagt, dass wir das hinkriegen, egal wie die Sache ausgeht. 
Keine Ahnung, warum sie glaubt, immer alles mit sich selbst ausmachen zu müssen. Vor allem, wenn es um ein Baby geht. Das hat sie schließlich nicht allein gezeugt. Es gehören zwei dazu und egal, wer der Vater dieses kleinen Wurms ist, ich werde da sein. Ich liebe sie und ich werde den Fratz lieben – ob als Vater oder als Onkel spielt für mich überhaupt keine Rolle. 
Ich hätte nie gedacht, dass ich mal jemanden finde, mit dem ich jede freie Minute teilen möchte. Nicht nur mein Bett, sondern mein ganzes Leben.
Fuck, sie kriegt sogar den letzten Bissen von meinem Teller, obwohl ich da eigentlich echt eklig werden kann, wenn sich den jemand schnorren will. 
Seit unserer Abreise aus Paris sind inzwischen sechs Wochen vergangen. Wir waren beim Arzt und ich hätte mir beinahe die Nägel samt Finger abgefressen, als die Trulla im weißen Kittel das Ultraschallgerät über Ravens Bauchdecke wandern ließ. 
Als ich gesehen habe, dass dieses kleine Ding bereits wie ein angehender Mensch aussieht, hätte es mich beinahe vom Hocker gehauen. Total irre. 
Die Ärztin hat uns erklärt, dass es jetzt zweieinhalb Zentimeter groß ist, und ich konnte nur noch starren und blinzeln. Mehr war nicht drin, weil da jetzt dieses Leben in meinem Vögelchen heranwächst. 
Sie wird Mama. Eine Löwen-Mama. Und bei Gott, das ist so verdammt sexy. Irgendwie wirkt sie jetzt stärker. Noch heißer.
Ich sehe sie plötzlich in einem ganz anderen Licht und würde am liebsten den Boden unter ihren Füßen küssen, als wäre sie eine verdammte Göttin, die verehrt werden muss.
Das ist sie. Jetzt noch mehr, weil sie ein echtes Lebewesen zur Welt bringen wird, das vielleicht sogar ich gezeugt habe. Ich werd irre, ohne Scheiß! 
Mein Babe ist in der zehnten Schwangerschaftswoche, also im ersten Trimester und der Embryo heißt jetzt Fötus. Ja, ich habe brav meine Hausaufgaben gemacht. Man klopfe mir bitte beherzt auf die Schulter – danke. 
Wie ein Junkie hing ich der Ärztin an den Lippen und habe jedes Wort in mich aufgesaugt wie ein ausgetrockneter Schwamm. 
Ich habe mich nie mit Kindern befasst, hätte im Leben nicht gedacht, dass ich für sowas jemals bereit bin, aber dieses winzige Leben in Raven zu sehen, hat etwas total Verrücktes mit mir angestellt. 
Es war ein warmes Gefühl, das mich wie eine Dampfwalze überrollt hat, als ich die Stirn, die winzige Nase und die Lippen erahnen konnte. Da waren diese mikroskopisch kleinen Fingerchen mit Schwimmhäuten und das ballonartige Köpfchen, das eher an ein Alien erinnerte. Du wirst das süßeste Alien der Welt werden, ich weiß es ganz sicher, kleiner Wurm!
Ich war völlig platt und auf den Schlag bereit, für dieses mickrige Geschöpf in den Krieg zu ziehen.
Niemand wird dir jemals etwas tun! Das war mein erster Gedanke, der allererste Impuls, der mich durchzuckte, als ich den Winzling auf dem Bildschirm bestaunte. 
Langsam schleicht sich wieder der Alltag bei uns allen ein. Raven ist viel mit Dad und Buster draußen, weil ihr die Bewegung guttut. Ihre Übelkeit ist fast verschwunden und es geht ihr jeden Tag ein bisschen besser. Sie strahlt heller als die spanische Herbstsonne und war nie schöner. Ja, ich bin dauergeil auf sie und nein, es tut mir nicht leid. Hehe.
Buster ist total aus dem Häuschen und hängt Raven wie eine Klette am Arsch. Der Köter pennt sogar in unserem Bett – nicht nachts, aber immer, wenn meine kleine Königin ein Nickerchen hält.
Es ist, als könnte er spüren, dass wir Rudelzuwachs bekommen. Ich liebe es, dass er glaubt, sie und das Baby beschützen zu müssen. 
Noch sieht man Ravens Bäuchlein nicht offensichtlich, wenn sie einen dicken Pulli trägt. Dieser besondere Anblick ist nur für mich bestimmt, wenn ich sie nachts ausziehe und Küsse von ihrer Stirn bis zu den Füßen rieseln lasse, um sie anschließend in mein Bett zu verfrachten. 
Es ist nicht so, dass ich sie jetzt in Watte packe oder mit Samthandschuhen anfasse. Never! Ich habe der Ärztin bei diesem Thema selbstverständlich ganz genau zugehört und weiß, dass ich es mit meiner schwangeren Prinzessin treiben darf. So dreckig und ausdauernd, wie ich will. Das nutze ich natürlich regelmäßig aus, weil ich es liebe, wenn sie schreit und winselt.
Ihre Familie war zu Besuch und ist vor einer Woche wieder abgereist. Ich weiß nicht, wer mehr aus dem Häuschen war – Maron oder die werdenden Großeltern.
Ich glaube, mein Vögelchen ist froh, dass sie alle wieder abgedampft sind, weil sie sie rund um die Uhr wie Glucken belagert haben, als wäre sie plötzlich körperlich eingeschränkt. 
Jess war ebenfalls zu Besuch. Wobei ... die hat sich eher für knapp vier Wochen bei uns einquartiert, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde.
Johnny hat sie zu uns gebracht, weil Titan nicht wollte, dass wir so früh schon wieder in Paris aufschlagen, denn ursprünglich war geplant, dass wir sie abholen. 
Dass ihre Freundin da war, hat Raven unglaublich gutgetan. Die beiden hatten sich viel zu erzählen und hingen sich die meiste Zeit heulend in den Armen, wenn sie nicht gerade einen Fressmarathon auf dem Sofa vor der Kinoleinwand veranstaltet haben. 
Ich mag Jess. Nettes Mädel, aber ich bin heilfroh, dass sie wieder die Biege gemacht hat, um ihr Leben neu in Angriff zu nehmen.
In Paris droht keine Gefahr mehr, weil Titan aufpasst. Also ist es gut, dass sie in ihr altes Leben zurückfindet. Und ganz ehrlich? Ich hätte echt keinen weiteren Nicholas-Sparks-Film überlebt ... 
Das Dark Dreams hat seine Pforten wieder für alle Spiellustigen geöffnet und Miles ist ziemlich ausgebucht.
Weil er das alles alleine gar nicht stemmen kann und ich mir eher beide Hände abhacke, als nochmal irgendeine andere Schnepfe anzufassen, musste er sich etwas einfallen lassen. Denn dass unser schwangeres Herzchen die Bühne mit einem von uns betritt, habe ich strikt verboten. 
Jetzt will Miles Personal einstellen, das vor allem Titan und mich ersetzen soll. Das ist gar nicht so einfach, denn noch immer brettern die Zahlen auf direktem Weg in den Keller.
Personal, das bezahlt werden muss, wird es anfangs nicht besser machen. Miles kann sich nicht erklären, warum wir keinen Profit mehr machen, und mich hat es bislang nicht wirklich gekümmert. 
Nur ist es mir jetzt nicht mehr egal, denn auch mit Dad hatte ich ein ernstes Gespräch. Ich bin raus – bei allem. Keine nächtlichen Streifzüge mehr. Kein Geldeintreiben mehr. Es soll nie wieder Blut an meinen Händen kleben, wenn ich zu meiner hübschen Herzdame nach Hause komme. 
Dad hat kurzerhand alle anderen Clubs geschlossen, sie teilweise sogar verkauft. Mit dem Geld können wir zumindest eine Zeit lang die Flaute des Dark Dreams überbrücken, aber die Lösung ist es nicht für unser Problem der ausbleibenden Kundschaft. 
Ich kapiere ehrlich nicht, warum plötzlich tote Hose herrscht. Früher war hier immer alles brechend voll. Leute kamen teilweise ohne Vorabreservierung wochenlang nicht rein bei uns. 
Aber bevor wir dieses Problem in Angriff nehmen, muss erstmal neues Personal her, um zumindest die Shows am Laufen halten zu können. 
Also finden heute Vorstellungsgespräche statt. Nur eben keine Klassischen, wie man sie kennt. Was wollen wir mit einem Hipster, der ein Studium vorlegen kann, aber nicht weiß, wie er jemanden verführen soll?
Das wäre denkbar ungünstig in dem Milieu, in dem wir uns bewegen. 
Miles ist vor fünf Tagen spontan nach Denver aufgebrochen. Er sagte, dass Trish angerufen hätte, weil irgendwas mit seiner Galerie wäre. Hab nicht genau zugehört. Er kommt erst morgen zurück, konnte mir aber noch nicht sagen, wann genau. 
Die nervigen Gespräche hat er deshalb mir aufgebrummt. Anfangs habe ich mich dagegen gesträubt, doch mittlerweile finde ich den Gedanken ziemlich reizvoll, aussuchen zu dürfen, welche Schnecken und Hengste hier die nächsten Tage einen neuen Arbeitsvertrag unterzeichnen werden. 
Außerdem wird es Zeit, dass wir mal wieder ein bisschen Spaß haben. Dass wir abschalten und einfach nicht daran denken, dass da dieses klaffende Loch ist, weil einer fehlt. 
Also werde ich mir jetzt mein Vögelchen schnappen und sie ins rote Zimmer entführen ...



Kapitel 21
RAVEN
Ich lümmle auf dem Bett und inhaliere einen weiteren Schwangerschaftsratgeber, weil ich das Gefühl habe, alles über mein Baby erfahren zu müssen.
Vielleicht bete ich auch einfach nur, dass ich in irgendeinem dieser schwachsinnigen Magazine eine detaillierte Anleitung finde, um bloß nichts falsch zu machen, wenn der Knirps bald auf der Welt ist. 
Die erschreckende Wahrheit ist: Es gibt keine Anleitung. Das Muttersein läuft ohne einem festen Schema ab. Da ist niemand, der dir sagt, was du wann zu tun hast.
Klar, man kann aus den Erfahrungswerten anderer schöpfen, aber im Grunde ist jeder Mensch individuell. Jedes Baby ebenso. Was beim einen hilft, muss nicht zwangsläufig auch bei meinem Baby funktionieren. Und das macht mir eine Scheißangst, wenn ich ehrlich bin. 
Asher beteuert, dass wir das gerockt kriegen und dass er uns liebt. Als ich es das erste Mal hörte, wäre mein Herz beinahe explodiert.
Er dachte, ich würde schlafen, dabei habe ich genau mitbekommen, wie er mit dem Würmchen durch meinen Bauch hindurch gequatscht hat. Mit einer derart weichen Stimme, dass ich schlussendlich in Tränen ausgebrochen bin.
Titan fehlt noch immer an allen Ecken und Enden. Ich vermisse ihn schrecklich und dieses Gefühl ist mit nichts auf der Welt zu vergleichen. Wäre er tot, fände man irgendwann einen Abschluss. Man würde sich damit arrangieren, dass es ist, wie es ist. Doch so? 
Ich bin ständig auf der Lauer. Habe permanent das Gefühl, dass er jeden Augenblick zur Tür reinspaziert, mich in die Arme reißt und mir sagt, dass jetzt alles gut wird. Dass er jetzt hier ist und auch bleibt. 
Gedankenverloren streichele ich meinen Bauch, an dem sich inzwischen eine sanfte Wölbung abzeichnet, und lächle in mich hinein. Hallo du kleines Wesen. Bist du auch schon so aufgeregt wie ich, wenn du bald das Licht der Welt erblickst? Mommy macht sich jetzt schon vor Panik in die Hose ... 
»Asher!«, keuche ich ertappt und nehme schnell die Hand von meinem nackten Bauch, den ich rasch mit dem langen Shirt bedecke, das ich trage. 
Er lehnt mit verschränkten Armen und lächelnd im Türrahmen und hat genau gesehen, dass ich in Gedanken ein Gespräch mit der Bohne geführt habe. 
»Wie fühlst du dich?«, fragt er mit diesem einfühlsamen Klang in der Stimme, den er seit Neustem hat, wenn er mit mir spricht. Tagsüber. 
Aber nachts ... Puh, da holt er sich gnadenlos, was er will und er ist echt nicht zimperlich. Ich hatte keine Ahnung, welch verschlingende Abgründe in meinem hübschen Sunnyboy schlummern. 
Aber meine überschäumenden Hormone brauchen im Moment genau das. Dass er mich nimmt, mit Haut und Haaren verschlingt, bis ich mich nicht mal mehr an meinen eigenen Namen erinnere. 
»Es geht mir gut«, beteuere ich heute zum gefühlt dreißigsten Mal.
Ich liebe es ja schon ein bisschen, wie besorgt er um mich ist, und könnte mich daran gewöhnen, wie eine kleine Königin von ihm verhätschelt zu werden. 
»Hast du Lust auf ein kleines Abenteuer, pajarito?«, raunt er mit verheißungsvoll blitzenden Augen, als er zum Bett aufgeschlossen hat. 
Mit den Armen stützt er sich über mir am Kopfteil ab, was seine Muskeln hart hervortreten lässt.
Er steckt in einem schwarzen, locker sitzenden Muskelshirt, das an den Achseln richtig tief ausgeschnitten ist und diese heißen Wölbungen an seinen Seiten zeigt, über die ich sofort meine gierigen Hände gleiten lassen muss. 
Ich drehe schmunzelnd meinen Kopf ein Stück und lasse meine Lippen über seinen sehnigen Unterarm fahren, was ihm ein hungriges Blitzen in die Augen treibt.
»Was schwebt dir denn vor?« 
»Zieh dir was Heißes an und lass dich überraschen«, wispert er mit kehliger Stimme, die sofort einen Flächenbrand in mir lostritt und fängt meine Unterlippe mit den Zähnen ein. 
Der leise Schmerz zuckt durch meinen knisternden Körper, weil ich unentwegt scharf auf diesen hübschen Mann bin. Ich fühle mich sicher bei ihm. Geborgen und geliebt. Genau so sollte sich eine Beziehung anfühlen. 
Blindes Vertrauen, bedingungslose Liebe, eine tief verwurzelte Freundschaft und dieses heiß pulsierende Verlangen, wann immer ich seinen Blick auf mir spüre. Die Mischung ist verdammt perfekt. 
»Gib mir zehn Minuten«, schnurre ich, als er sich meinen Hals abwärts küsst und in meinen linken Nippel beißt, der sich ruckartig zusammenzieht und prickelt. 
»Ich erwarte dich im roten Zimmer, mein Engel. Komm nicht zu spät, sonst lass ich dich spüren, dass ich Unpünktlichkeit nicht ausstehen kann.« Oha! 
Meine innere Göttin hat sich bereits in Schale geschmissen und fächert sich hektisch Luft zu. Ich steh drauf, wenn er herrisch wird.
Atemlos verfolge ich, wie er sich mit einem verdorbenen Grinsen wendig von mir runter schiebt und das Zimmer verlässt. Zurück bleibe ich, mit einem unter Wasser stehenden Höschen und wild trommelndem Herzschlag. Das rote Spielzimmer ... 
Als ich zuletzt da drin war, hatte ich eine Show mit Titan. Noch heute kann ich die beißenden Wachsbahnen auf meiner Haut fühlen.
Wenn ich die Augen schließe, sehe ich sie glasklar, die Flügel, die Titan mir in einem flammenden Rot auf den Rücken gezaubert hat. Wann? Ich kann es nicht mehr aushalten, Tiger ... 
Eisern versuche ich, mich durch die Sehnsucht nach ihm nicht runterziehen zu lassen. Die traurige Wahrheit ist, dass er mir immer fehlen wird, solange er nicht hier ist. Dass da unentwegt ein Teil in mir sein wird, der ihm gehört. Und der leer bleiben wird, weil er nach sechs verdammt langen Wochen noch immer nicht zurückgekommen ist. 
Doch ich will deswegen nicht mehr traurig sein. Ich verbiete es mir, weil gerade eine der aufregendsten Zeiten meines Lebens beginnt. Ich werde Mama und sollte das verdammt nochmal genießen, statt ständig in einer traurigen Vergangenheit zu versinken, die ich niemals wieder zu meiner glänzenden Gegenwart machen kann.
Ich muss mich auf die Zukunft konzentrieren und die wird strahlend hell, auch wenn die Sonne zum Teil immer von einer Wolke überschattet sein wird. 
Also hüpfe ich entschlossen aus dem Bett und krame in der Kommode in Ashers Zimmer nach einem heißen Set bestehend aus schwarzer Spitze, bevor ich mich ins Bad verziehe, um mich herzurichten.
Make-up wird den Herzschmerzschaden schon irgendwie richten ... 
***
Natürlich bin ich unpünktlich, ganz einfach, weil ich es liebe, Asher zu ärgern, und mich auf die Konsequenzen freue.
Ein Schmunzeln fliegt über meine rot gerahmten Lippen, wenn ich daran denke, wie er mir das heimzahlen wird. 
Ich profitiere immer davon, egal was er mir androht. Selbst wenn er mich wieder mit seinen quälenden Edging-Spielchen hinhält, weiß ich, dass ich spätestens dann explodiere, wenn er mich kommen lässt. 
Und mein lieber Schwan, ich kann in meinem ganzen Leben niemals wieder normalen Sex haben. Er hat mich infiziert. Auf seine verdorbene Seite in eine dunkle Lasterwelt gezogen, in der ich mich in den heftigsten Empfindungen jedes Mal restlos auflöse. 
Seit langem habe ich mich mal wieder rausgeputzt. Gepaart mit meinem glatt schimmernden Haar und dem schwarzen Spitzenbody, der in verruchte Strapse übergeht, fühle ich mich so sexy, wie niemals zuvor.
Trotz der kleinen Wölbung, die ich unter dem Body wahrlich nicht verbergen kann. Wozu auch? Ich sollte meinen Bauch mit Stolz präsentieren, zum Teufel! 
»Baby«, knurrt Asher in einem brandgefährlichen Ton, als er mich im Türrahmen ausfindig macht und bohrt seine Finger tiefer in das rote Leder des Sessels, auf dem er mit aufgestellten Beinen sitzt. 
Seine zerschlissene Jeans zusammen mit dem schwarzen Shirt verleihen ihm etwas Verwegenes, weshalb sofort mein Puls beschleunigt. 
Ich schenke ihm einen verbotenen Augenaufschlag, als ich mich langsam in meinen Heels auf ihn zubewege.
Vor ihm angekommen, drehe ich mich ohne Eile einmal um die eigene Achse und schaue ihm, zurück in der Ausgangsposition angekommen, direkt in die Augen. Dabei komme ich ihm näher und stütze meine Hände auf die Armlehnen des Sessels. 
»Heiß genug?« 
»So heiß«, raunt er und umfängt mit einer Hand meinen Kiefer, um mich dichter vor sein Gesicht ziehen zu können. »Dass ich dich nicht mal küssen kann, weil ich dich sonst ficken werde, bis du deinen Verstand verlierst, meine Schöne.« 
»Warum tust du es nicht?«, hauche ich und lächle provokant mit geteilten Lippen. 
Das Grün seiner Iriden funkelt übermütig und ich schließe flatternd die Augen, als seine Zungenspitze die Konturen meiner Lippen nachfährt. Quälend langsam und so verdammt sinnlich, dass meine Beine zu zittern beginnen. 
»Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, pajarito.« 
»Arbeit?«, frage ich mit erhobener Braue und mustere ihn eingehender. Hab ich was verpasst? 
»Miles sucht Personal. Ich dachte, es wäre viel effektiver, wenn du die neuen Entertainer aussuchst. Was sagst du dazu?« 
»Ich fühle mich geehrt«, gurre ich und nehme wie selbstverständlich auf seinem Oberschenkel platz. 
Gerade als ich die Beine überschlage und nach einem Wasserglas angle, das neben dem Sessel auf einem kleinen Glastisch steht, schwingt die Tür auf und mehrere Männer treten ein.
Ich mache zwölf in der Zahl aus und spüre mein Herz aufgeregt gegen mein Brustbein hämmern. 
Während sich ein Leckerbissen nach dem anderen sauber in einer Reihe aufstellt, senke ich mein Gesicht zu Ashers Ohr und muss ein Grinsen unterdrücken. 
»Nach welchen Kriterien gehen wir vor?«, flüstere ich mit einem spitzbübischen Funkeln in den Augen, während ich die Herrschaften verstohlen beäuge, die mir teilweise ziemlich aufreizende Blicke schenken. 
»Fühl dich frei«, bietet Asher mir mit einer ausladenden Handbewegung an und beißt mich in die nackte Schulter. Auf den Schlag wird mir unglaublich heiß. 
Ich lecke mir über die Lippen und erhebe mich so elegant wie möglich von seinem Schoß. Ein aufgeregtes Kribbeln erfasst mich, als ich die Männer umrunde und sie ungeniert vom Scheitel bis zur Sohle unter die Lupe nehme. Keine Ahnung, wo Miles sowas auftreiben konnte, ganz ehrlich. 
Ich drehe mein Gesicht über die Schulter und suche Ashers Blick, in dem das blanke Feuer lodert. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber es scheint ihn anzumachen, was hier gerade passiert. 
Also nehme ich mit geschlossenen Augen einen flachen Atemzug und baue mich vor den Kerlen auf, die mir erwartungsvolle Blicke schenken. Lasst die Spiele beginnen! 
»Ausziehen«, befehle ich mit gesenkter Stimme und besehe alle mit einem herausfordernden Lächeln. Hell yes, das macht verdammt Spaß! 
Drei von ihnen kommen meiner Ansage augenblicklich nach. Binnen Sekunden stehen sie nur noch in Boxershorts vor mir und ich sortiere sie sofort aus. 
»Das geht besser, oder?«, stelle ich die Frage an die restlichen neun, während die Ausgeschiedenen murrend nach ihren Kleidungsstücken greifen und schnaubend abziehen.
Asher winkt ihnen mit einem amüsierten Schmunzeln hinterher und nippt an seinem Whiskey, den er gemächlich im Glas kreisen lässt. 
Ich habe noch nie live gesehen, wie ein Mann strippt. Dass es jetzt gleich neun unmittelbar vor mir tun, ist unglaublich heiß. Mit Argusaugen beobachte ich jede ihrer Bewegungen und laufe alle der Reihe nach ab. 
Ein Sixpack nach dem anderen wird entblößt und ich muss sagen, die machen ihre Sache wirklich verdammt gut. Dann kommt mir eine andere Idee. 
»Wie heißt du?«
»Jerome«, raunt ein dunkelhäutiger Kerl, der verdammt heiß aussieht mit seinem strahlend weißen Draufgängerlächeln und den karamellfarbenen Augen. 
»Tanz für mich, Jerome.« Kurz zuckt seine Braue, weil er glaubt, dass meine Bitte ein Scherz war. 
War sie nicht. Miles will Kohle? Die kriegt er nicht, wenn er auf das falsche Publikum setzt. Männer sind primitive Neandertaler.
Ihnen fehlt Noblesse und ich würde wetten, dass gut der Hälfte egal ist, wie elegant die Einrichtung ist, in der sie eine Frau vernaschen dürfen. Da tut es auch ein billiger Schuppen für eine schnelle Nummer. 
Aber Frauen ... Frauen sind anspruchsvoll. Gibt es überhaupt irgendwo in diesem Land eine Einrichtung, die auf weibliche Bedürfnisse und Wünsche eingeht? Ich habe nie davon gehört und finde, dass es an der Zeit ist, dass sich das ändert. 
Miles setzt aufs falsche Pferd, um das Dark Dreams wieder an die Spitze zu führen. In meinen Augen wäre es eine unschlagbare Win-Win-Situation. Wenn mehrere Frauen im Hotel auflaufen, um sich einen dieser heißer Leckerbissen anzusehen, lockt das automatisch auch die Männer wieder an. 
Jerome wirkt noch leicht unschlüssig, während ein blonder Surfertyp bereits aktiv wird. Mit einem Handkuss stellt er sich als Carter vor und schenkt mir ein Lächeln, das Frauenherzen ungemein höher schlagen lässt. 
Kurzerhand schnappt er sich einen Stuhl aus der Ecke, auf den er mich drückt und beginnt dann, sich zu bewegen. Er gibt sich sichtlich Mühe, obwohl er eher ein Quatschkopf ist. Das sieht man ihm an der Nasenspitze an.
Er hat Humor und lacht sich nach nur wenigen Minuten über sich selbst schlapp, während er die Hüfte anzüglich vor mir kreisen lässt. 
Ganz ehrlich? Ich bin angeturnt. Nicht von Carters miserablen Tanzkünsten, eher von seinem unwiderstehlichen, verspielten Charme, auf den jede Frau mit Anlauf anspringt. 
Als Jerome allerdings loslegt, habe ich kurz das Gefühl, wegen übler Schnappatmung dahingerafft zu werden. Keine Ahnung, woher er kommt, aber sein rassiger Touch hat mich sofort darauf schließen lassen, dass er das Tanzen im Blut hat. 
Ich habe absolut keinen Plan, zu welcher Melodie in seinem Kopf er tanzt, aber er bewegt sich so verdammt scharf, dass ich die feurigen Klänge beinahe hören kann. 
Immer wieder linse ich zu Asher, der seine Finger so tief in das rote Leder bohrt, dass ich kurz glaube, er drückt jeden Augenblick Löcher in das robuste Material. 
Keine Sekunde lässt er mich aus den Augen und achtet penibel darauf, dass mich niemand anfasst. Nur fast. Und diese Beinaheberührungen haben es echt in sich. Puh, kann mal jemand die penetrante Heizung zurückdrehen? 
»Wie heißt du?«, frage ich dann einen Kerl mit palisanderfarbenem Haar und mystisch grau-blauen Augen, den ich sofort in die Boss-Kategorie einsortieren würde. 
Weiß der Teufel, was er hier zu suchen hat, aber für mich sieht er eher so aus, als gehöre er hinter einen schweren Schreibtisch, um ein Firmenimperium zu leiten. 
Mit seinem charismatischen, fein geschnittenen Gesicht und den glatt rasierten Wangen sieht er aus wie ein waschechter Anzugträger. Ich weiß, dass viele Frauen auf den gepflegten Anzugtyp abfahren. 
»Julian«, erklingt seine samtige Stimme und ist die reinste Verführung. 
»Mach mich an«, befehle ich ihm mit einem frechen Schmunzeln und höre Ashers unterdrücktes Knurren, das mein Herz samt Pussy vibrieren lässt. 
»Darf ich dich anfassen?« Oh Gott, ich bitte darum! 
»Darf er?«, frage ich mit in den Nacken gelegtem Kopf, um Ashers Waldaugen zu suchen, die kurz vorm Überkochen sind. 
Wir liefern uns ein Blickduell der Oberklasse und als er knapp nickt, spannt sich ein breites Lächeln auf meine Lippen. Julians Mundwinkel zuckt, als er sich geschmeidig auf mich zubewegt. 
Seine große Hand greift nach meiner und ich halte den Atem an, weil ich nicht weiß, was jetzt passiert. Sanft aber bestimmt zieht er mich auf die Beine. 
Als in der nächsten Sekunde seine Lippen unvermittelt auf meinen landen, bin ich so überrumpelt, dass die Welt ein Stück zur Seite kippt. 
Seine Zunge taucht in mir ab und bei Gott, er muss das Küssen erfunden haben. Anders ist es nicht zu erklären, was er da mit mir macht.
Obwohl ich ihn nicht kenne und mit Asher mehr als glücklich bin, fange ich schlagartig Feuer. 
»Er ist drin!«, keuche ich um Atem ringend, als er sich mit einem verschmitzten Lächeln von mir löst. 
Ich wische mir mit dem Daumen über die Unterlippe und zeige auf einen weiteren Mann, der mir als erster ins Auge gestochen ist, als sie alle den Raum betreten haben. 
»Holdyn«, röhrt der Hottie mit einem Zwinkern und ich nicke sofort in Julians Richtung, weil auch er drin ist.
Sein Augenflirt ist nicht von dieser Welt. Überhaupt habe ich niemals blauere Augen mit dichteren Wimpernkränzen gesehen als seine. 
Er muss nichts können. Müsste nicht mal der englischen oder spanischen Sprache mächtig sein. Holdyn ist der heiße Pepsi-Werbung-Typ, bei dem es reicht, wenn man ihn einfach mit zerschlissenen Jeans und oberkörperfrei mitten in den Raum platziert, damit ihn alle sabbernd angaffen können. 
Fünf Kerle sind noch übrig, aber es ist nur ein Einziger dabei, bei dem es mir eiskalt den Rücken runter läuft, wann immer sich unsere Augen kreuzen.
Er steht wie ein wunderschöner Fels zwischen den anderen. Seine Aura hat etwas Dunkles und Verschlingendes an sich. 
Sein Haar ist rabenschwarz, ebenso die lauernden Augen, die sofort das Bedürfnis in mir wecken, mit gesenktem Kopf vor ihm zu knien, um ihn nicht zu provozieren. 
»Tac«, hilft er mir auf die Sprünge, weil es mir ziemlich offensichtlich die Sprache verschlagen hat.
»Du darfst mich aber auch Sir nennen«, flirtet er mit einem so dunklen Klang in der Stimme, dass meine Pussy aufgeregt zu pochen beginnt. Ich steh auf herrische Männer, das ist leider ein Fakt.  
Asher lässt bei seinen unverfrorenen Worten ein Schnauben verlauten und ich schenke Tac ein Zwinkern, bevor ich mich zu ihm umwende. 
»Es stört dich, wie sie mich anflirten, oder liege ich da falsch?« 
»Du liegst grundsätzlich falsch, solange du nicht auf, unter oder neben mir liegst, pajarito«, raunt Asher mit blitzenden Augen und leckt sich langsam über die Unterlippe, als er jeden Quadratzentimeter meiner Erscheinung mustert. 
Die Beule unter seiner Jeans zeichnet sich so überdeutlich ab, dass ich trocken schlucke. Mein Herzschlag beschleunigt sich, bis es sich so anfühlt, als wäre ich ein Reh mitten in einer Hetzjagd. 
»Carter, Julian, Jerome, Holdyn und Tac«, fasse ich ein bisschen atemlos zusammen, ohne meinen Blick von Asher loszureißen. »Sie sind drin und fangen morgen an. Bis dahin haben sie Zeit, die Werbetrommel für sich selbst zu rühren. Alle morgigen Einnahmen werden zur Hälfte unter ihnen aufgeteilt.« 
»Fünfzig Prozent?!«, platzt es ungläubig aus Asher heraus. Er erhebt sich aus dem Sessel und schleicht langsam wie ein Raubtier auf mich zu.
Dabei hat er seinen Kopf schief gelegt, als hätte ich den Verstand verloren. 
»Nur morgen, die finalen Vertragsverhandlungen laufen natürlich wie gewohnt über Miles, sobald er zurück ist«, fiepse ich langsam rückwärtsgehend.
Doch wem mache ich etwas vor? Ich könnte ihm niemals entkommen, selbst wenn ich wollte, was ich nicht tue. 
»Ihr habt sie gehört. Und jetzt raus!«, bellt Asher und umfängt mit seiner großen Hand meine Kehle. 
Sein Daumen fährt sanft über meinen Kehlkopf und ich hänge wie verzaubert an seinem bildschönen Gesicht. »Ich bin so verdammt scharf auf dich, dass ich gleich die Beherrschung verliere, Baby.« 
Seine Zunge leckt von meiner Halsseite bis zu meinem Ohr, in das er mir seinen heißen Atem stöhnt, der einen ganzen Schwall Feuchtigkeit zwischen meine Schenkel treibt. 
Das Geräusch ist so unglaublich heiß, dass ich nach seiner anderen Hand greife und sie auf meinen Arsch lege. Sofort bohren sich seine Finger in mein Fleisch und zerren mich noch dichter an seine Härte, die unnachgiebig gegen meinen Bauch drängt. 
»Dann nimm dir endlich, was du willst«, hauche ich und lächle ihm erwartungsvoll entgegen.
Mal ehrlich, mein Leben muss ja irgendwie weiter gehen, oder? 



Kapitel 22
TITAN
Mein Plan geht auf. Nicht sofort, das war mir von Anfang an klar, aber der Alte wirkt mit jedem Tag, der vergeht, immer gebrechlicher.
Gut so. Dann muss ich ihn nicht umlegen und mir den Zorn seiner Handlanger auf mich ziehen. Es wird ihn von ganz allein dahin raffen. Ich muss es nur aussitzen. 
Während ich hoffnungsvoll auf sein Ende warte, zerrt er mich immer weiter in diese abstoßende Welt, die er geschaffen hat. Schließlich soll ich vorbereitet sein, wenn ich all das übernehme. 
Ich bin entsetzt, wie viele Pharmazeutiker, Politiker und andere hochrangige Regierungsangestellte in diese Sache verwickelt sind.
Die erhoffen sich in nächster Zeit tatsächlich einen Durchbruch mit irgendeinem Medikament, dessen Name ich nicht mal buchstabieren kann. 
Im Moment schwanke ich noch zwischen ›ich stampfe die ganze Sache augenblicklich ein, wenn der Alte ins Gras gebissen hat‹ und ›ich überschreibe diesen Wahnsinn einfach irgendeinem Freiwilligen‹. Mit beiden Optionen bin ich nicht zufrieden. 
Die erste Möglichkeit würde bedeuten, dass ich mir den Unmut ziemlich vieler, mächtiger Leute zuziehe. Keine Ahnung, ob ein entspanntes Leben dann noch möglich wäre. Vermutlich nicht. Das wiederum hätte zur Folge, dass mein Abschied mit Raven ein Abschied auf Lebzeiten war. Und dazu bin ich nicht bereit. 
Die zweite Option gefällt mir noch weniger, weil es grundsätzlich falsch ist, was auf dem Dubois-Anwesen passiert. Es muss aufhören. Oder in eine völlig andere Richtung umgeleitet werden. So oder so schwirrt mir der Kopf. 
Die Sehnsucht nach meinem Zuckerpüppchen macht meinen explosiven Gemütszustand nicht gerade besser. Ich wollte mich bei ihr melden. Das wollte ich wirklich.
Scheiße, am liebsten würde ich sie jeden Tag spontan besuchen, egal, wie viele Kilometer zwischen uns liegen. Und wenn jeder Besuch nur zwei fucking Minuten dauern würde, damit ich sie sehen könnte. 
Aber damit würde ich nur immer weiter diese ekelhafte Hoffnung in ihr schüren und kann trotzdem nicht sagen, ob und wann ich wieder zurückkomme.
Meine größte Angst ist im Augenblick, dass ich so lange fort bin, bis es kein Zurück mehr gibt. 
Ich erwarte nicht, dass sie mich nach X Jahren mit offenen Armen empfängt. Das würde sie nicht, weil diese Frau verdammt viel Stolz besitzt. Ihre Worte waren deutlich – auch wenn sie unfassbar schmerzhaft waren. Also lasse ich sie in Ruhe. 
Mit Asher telefoniere ich jeden Tag. Ich kann die Verbindung zu meinem alten Leben, zu meinem alten Ich, nicht vollständig abreißen lassen, weil ich mich dann restlos in dieser Dunkelheit verliere. 
Er hält mich über alles auf dem Laufenden und ist total aus dem Häuschen, weil Ravens Bäuchlein sich immer deutlicher abzeichnet. Ich verpasse alles und hasse das, muñequita ... 
Das ist auch so eine Sache, die mir die Luft zum Atmen raubt. Was, wenn es mein Kind ist? Ich wollte mich nie fortpflanzen. Meine Gene sind die Pest. Der Name mit so viel Finsternis und Schande befleckt, dass es für mich niemals in Frage kam, ein Kind in diese Welt zu setzen und somit diesen abscheulichen Familienstammbaum fortzuführen. Warum zum Teufel habe ich mich nie sterilisieren lassen? 
Müde drücke ich die Tür zum ›Vicieux‹ auf, das seit knapp vier Wochen geöffnet hat und von reichen Männern geradezu überrannt wird. 
Hier trifft sich alles, was Rang und Namen hat – oder zum größten Abschaum französischer Straßen gehört.
Vom kleinen Dealer bis hin zum hochrangigen Politiker, der sich hier für ein paar Kröten den Arsch versohlen lässt, ist alles vertreten.
Ich hasse diese Welt und das ganze Dreckspack, das auf ihr lebt, gleich mit dazu. 
Während ich die Bar ansteuere, entgeht mir nicht, dass ich sämtliche Blicke auf mich ziehe. Die meisten wissen, wer ich bin, und tippen sich für einen Gruß an die Stirn. Andere nicken mir zu. 
Und die Weiber ... diese billigen Schnallen, die sich allem anbieten, was auch nur im entferntesten wie ein Schwanz aussieht ... Zum Kotzen. 
Ich lasse all diese Gesten unkommentiert, weil ich keinen Bock habe, mich mit denen auseinanderzusetzen.
Stattdessen pflanze ich meinen Hintern auf einen mit weinrotem Leder überzogenen Barhocker und massiere mir die Nasenwurzel. Ob dieses dumpfe Pochen hinter meiner Stirn jemals wieder verschwinden wird? 
»Hey«, vernehme ich eine rauchige Frauenstimme und kneife die Augen noch ein Stück weiter zusammen. 
Falsche Stimme. Falsche Frau. Laber mich nicht voll! 
»Whiskey auf Eis«, murmle ich tonlos, ohne der Barfrau Beachtung zu schenken. 
»Das ist eine Sünde«, pflichtet sie mir scherzhaft bei und ich seufze tief. Ich weiß das. Aber mir ist heiß, deshalb brauche ich den Whiskey kalt. Punkt. 
»Siehst du über meinem Schädel einen goldenen Ring leuchten?« 
»Also ein Sünder«, schnurrt sie im absoluten Flirtmodus. Ich reagiere nicht, bin viel zu angepisst. 
Kurz darauf schiebt sich ein schlanker Arm mit filigranen Fingern, die um ein Glas liegen, in mein Sichtfeld.
Dabei kommt sie mir so nah, dass das Glas um ein Haar meine Brust berührt und ich fast ihren Atem auf meinem Gesicht fühlen kann, das noch immer stumpf auf die braune Holzplatte des Tresens gerichtet ist.
Also blicke ich doch auf – und treffe auf freche Katzenaugen, die zu einer hübschen Rothaarigen gehören. Es ist kein natürliches Rot. Stattdessen glänzt die lange Mähne, die seitlich zu einem Zopf geflochten wurde, in einem knalligen Kirschton. 
Die Farbe ihrer Augen kann ich nicht benennen. Zum einen ist es hier drin zu dunkel, zum anderen interessiert es mich einen Scheiß. 
Trotzdem schnellt meine Hand nach vorn und umfängt das zierliche Gelenk. Fest. Mit einem Ruck reiße ich dieses lebensmüde Ding noch ein Stück dichter an mich. 
»Schon mal was von Distanzzonen gehört?«, raune ich finster und bohre meine Augen in ihre, die jetzt riesengroß werden.
Die fein gezupfte Braue über ihrem linken Auge zuckt verräterisch, weshalb ich sie wieder loslasse. So schnell, dass sie einen Schritt zurücktaumelt. 
»Sorry, hab mich von deiner Aura irgendwie eingeladen gefühlt«, schnappt sie mit einem schamlosen Schmunzeln zurück und beginnt direkt vor mir, Gläser zu polieren, die vom Spüler noch dampfen. 
Gott, kann sie denn niemand anderem auf den Sack gehen? Ich will einfach nur hier sitzen und mich betrinken, denn – Überraschung! – heute habe ich ausnahmsweise mal frei. 
Ich weiß gar nicht, wozu das gut sein soll. Was ich mit meiner gewonnen Zeit anfangen soll. Ich kann nicht nach Barcelona, weil ich Raven nicht wieder wuschig machen will. Dabei würde ich verdammt gerne Asher sehen. Oder Miles. Dad. Fuck, sie alle fehlen mir wie die Hölle. 
Dass einer von ihnen herkommt, ist mir im Moment zu riskant. Noch habe ich nicht das Sagen und solange das so ist, fahren wir alle besser, wenn jeder bleibt, wo er hingehört. 
Unvermittelt streicht ein Finger über einen schwarzen Schriftzug auf meinem Unterarm, der sich sofort anspannt. So fest, dass ich kurz Angst um den guten Whiskey habe, weil ich um ein Haar das Glas mit den Fingern zerquetsche. 
»Was steht da?«, haucht die Schnepfe hinter dem Tresen und stützt ihr Kinn interessiert auf eine Hand. J’étais trop tard. Ich war zu spät – und Mamas Todestag. 
»Dein Name und ein Kreuz samt heutigem Datum, wenn du mich noch einmal anfasst«, knurre ich um Beherrschung ringend. 
Es ist nicht so, dass ich über Nacht ein Heiliger geworden bin. Überhaupt nicht. Der Sex fehlt mir. Gott, niemand kann sich auch nur ansatzweise vorstellen, wie verdammt sehr! 
Aber Raven war die letzte Frau, die mich angefasst hat und ein primitiver Teil in mir wünscht sich, dass es dabei auch bleibt. Das ist lächerlich.
Ich kann nicht X Jahre abstinent leben. Das bin nicht ich. Für mich ist Sex nichts, was automatisch mit Gefühlen einhergehen muss. Es ist ein Mittel zum Zweck. Um Druck abzubauen. Um zu entspannen und für ein paar Sekunden an nichts zu denken.
»Chelsea«, stellt sie sich doch allen Ernstes vor und reicht mir ihre kleine Hand.
Mein Blick fliegt darauf, anschließend ungläubig zurück in ihr Gesicht, das wieder von diesem frechen Schmunzeln gezeichnet ist. 
»Schön für dich.« 
»Hast du auch einen Namen?« 
»Allerdings«, hauche ich mit blitzenden Augen und beuge mich über den Tresen dichter zu ihr. 
Mit einem Finger locke ich sie noch näher an mich heran und höre, wie sie gebannt den Atem anhält. »Ich heiße ›kein Interesse‹.« 
Keuchend weicht sie wieder ein Stück zurück und fährt mit einem Lappen über die eingelassene Holzplatte, als bräuchten ihre Hände eine Beschäftigung.
Trotzdem liegt ihr glühender Blick noch immer auf mir. Nein, er frisst sich regelrecht in mich hinein. 
»Stehst du nicht auf Rothaarige?«, fragt sie schließlich und stützt sich auf die Unterarme, um mir ihr einladendes Dekolleté zu präsentieren. Nein, Schwarz ist seit Neuestem eher mein Ding und ja, deine Titten sind mir nicht entgangen.
»Ich steh auf Frauen mit Klasse. Sorry, aber du bist mir zu billig.«
»Dann mach mich teurer, Badboy«, raunt sie und spielt verdammt geschickt mit ihren Reizen. Fuck, flirten kann sie, das muss ich ihr lassen ... 
Wieder spannen sich meine Finger fester um das Glas. Ich bin auch nur ein Mann und es ist echt verdammt dringend. Allein die Vorstellung von Raven reicht aus, um mich steinhart werden zu lassen. 
Wenn ich mir jetzt noch ihren Geschmack auf die Zunge rufe und ihr wildes Keuchen in meinen Ohren heraufbeschwöre, dann geht meine Rakete von ganz alleine in der Jeans ab. 
»Kein Bedarf«, winke ich betont gelangweilt ab und drehe mich von Chelsea weg. 
Doch das dumme Ding ist nicht nur verdammt heiß, sondern auch noch kackendreist. Statt weiter ihrer Arbeit nachzukommen, steht sie plötzlich neben mir.
Hä? Wann hat sie sich um den Tresen herum geschlichen? Oder ist sie direkt über ihn geklettert? 
Keine Ahnung, jetzt klettert sie jedenfalls auf meinen Schoß. Mit gespreizten Beinen und diesem verdammt kurzen Röckchen, sodass ich fast ihre Pussy sehen kann, was mir ein Stöhnen entlockt, das vielleicht nicht nur daher rührt, weil ich unfassbar genervt bin. 
»Ich bin nicht zimperlich«, lässt sie mich mit einem verboten scharfen Augenaufschlag wissen und legt ihre Hände vorsichtig um meinen Nacken. Man fasst aus einer Laune heraus kein Raubtier an. Hat dir das denn niemand beigebracht, Arielle? 
»Wie kommst du darauf, dass ich grob bin?«
Noch immer habe ich sie nicht angefasst. Zu meinem Elend aber auch nicht von mir geschubst. Stattdessen bleibe ich einfach reglos sitzen und schaue mir an, wohin das Ganze führt. Weil ich ein beschissener Bastard bin. 
»Wenn ich deine Hand jetzt an meinen Arsch lege«, haucht sie und lächelt mir aufreizend entgegen. Dabei tut sie genau das. Sie greift nach meiner Hand und legt sie auf ihren prallen Arsch. »Passiert das.«
Es ist fast schon ein Reflex, dass sich meine Finger in ihr Fleisch bohren. Und es ist nicht hilfreich, dass sie mit ihren Lippen meine Halsseite streift. 
Ich verkrampfe mich. Nicht, weil ich abgeturnt bin. Das bin ich leider ganz und gar nicht. Eher, weil ich mich mit allem sträube, was ich innerlich aufbringen kann. Ich liebe Raven. Das waren keine daher gesagten Worte.
Und trotzdem ist sie nicht hier.
Ich nicht bei ihr.
Vielleicht nie mehr.
Aber wenn doch ... 
»Netter Versuch.« Das kommt ein bisschen krächzend, weil ich echt um Beherrschung ringen muss. 
Am besten bewege ich mich überhaupt nicht mehr, weil gerade alles an diesem hauchdünnen Faden hängt, der jeden Augenblick reißen wird. Sechs Wochen! Raven, das geht nicht!
»Bist du vergeben? Ich sehe keinen Ring an deinem Finger«, lockt mich das kleine Biest weiter und presst mir ihre Titten entgegen. Gott im Himmel! 
Ich antworte nicht, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Was würdest du sagen, wenn dich das jemand fragt, muñequita? Bist du single oder vergeben – mal abgesehen von Asher. Was würdest du antworten, wenn es nur um dich und mich ginge? Ich kenne die Antwort nicht und das macht mich verrückt! 
»Sag bloß, du bist verliebt«, haucht Chelsea mit einem sexy Augenaufschlag und beißt sich lasziv auf die Unterlippe, was ich mit Argusaugen verfolge. »Ich kenne viele Männer mit diesem sehnsüchtigen Glanz in den Augen. Also?« 
Mein Puls beschleunigt sich und das Rohr in meiner Hose kann ich keine Sekunde mehr abstreiten. Sie spürt es überdeutlich, weil sie provokant ihre Mitte an mir reibt und ihr dabei ein heiseres Keuchen entweicht. 
Um meine Hand nicht in ihrem Haar zu vergraben, damit ich sie verschlingen und um den Verstand ficken kann, weil alles in mir danach schreit, greife ich stattdessen nach meinem Drink. 
Der Schluck schmeckt wahnsinnig intensiv, weil meine Sinne plötzlich übermenschlich geschärft sind.
»Möglich«, raune ich und ziehe träge einen Mundwinkel nach oben. Ich bin verdammt verliebt. Nur in dich, egal was gleich passiert, muñequita! 
»Wie heißt sie?«
»Auch das geht dich nichts an.«
Keine Ahnung warum, aber wir sprechen immer leiser. Ihre Stimme klingt mit jedem weiteren Wort verruchter. Das Knistern wird immer spürbarer und ich immer härter, bis mein Schwanz schmerzhaft gegen die Jeans drängt. 
»Na dann«, wispert sie und besitzt tatsächlich die Frechheit, ihre Zähne in meiner Unterlippe zu vergraben. Ich lasse es geschehen. Rühre mich dennoch keinen Millimeter.
»Ich könnte dich von der Fremden ablenken, Fremder.« Zwei Fremde, die es treiben. Dreckig und ohne Tabus. Keine Zurückhaltung. Keine Verpflichtung. Kein Wiedersehen. Nur dieses eine Mal ...
»Dafür müsstest du verdammt gut sein.« 
»Ich bin besser«, haucht sie lächelnd und greift durch die Jeans nach meinem pulsierenden Schwanz. 
»Na dann lass sehen«, knurre ich und gebe ihr gar nicht die Chance, mir irgendetwas zu zeigen. 
Mit einem Satz habe ich sie gepackt und herumgewirbelt, um sie hart auf den Tresen zu pinnen. Dabei entflieht ihr ein überraschtes Keuchen und ich sehe in ihren funkelnden Augen, dass sie unfassbar scharf auf mich ist. 
Dass sie ein kleines, versautes Luder ist und ich sie so hart und rücksichtslos nehmen darf, wie es mir passt. Mein gieriges Monster brüllt auf und die Grenzen zwischen richtig und falsch verschwimmen immer mehr. 
Mit einem wölfischen Grinsen beuge ich mich zu ihr runter und lasse meine Nase über ihren Hals gleiten. Dabei schlägt mir ihr Duft entgegen. Blumig. 
Und bei allen Dämonen auf dieser gottlosen Erde: Ich hasse blumig. Ich will verdammt nochmal Zimt! 
»Verzieh dich und fass mich nie wieder an«, grolle ich und stoße mich mit einem Ruck vom Tresen ab.  



Kapitel 23
ASHER
Keine Ahnung, was mit meinem Vögelchen passiert ist, aber sie ist so verdammt rollig, dass ich sie gerade so gehändelt kriege. Und wenn das von mir kommt ... 
Selbst mir tut alles weh nach letzter Nacht. Ich habe einen üblen Muskelkater, wo ich nicht mal den Hauch einer Ahnung hatte, überhaupt Muskeln zu besitzen. 
Als ich wach wurde, saß sie plötzlich auf meinem Gesicht. Es war wie ein feuchter Traum, nur besser. War ja echt. Hehe. 
Meine Zunge wurde sofort aktiv, mein Schwanz sowieso. Die Hände gierig wie immer. Mit viel Fantasie kann ich sie noch immer schmecken, ihre süße Pussy an meinen Lippen fühlen. 
Gott im Himmel, wie sie mein Gesicht gefickt hat. Als wäre es mein verdammter Schwanz. Es war der Hammer und hat sich angefühlt, als wäre ich erneut entjungfert worden. Nur eben am Mund. 
Ich glaube, sie war nie heißer als in letzter Zeit und die kleine Wölbung an ihrem Bauch lässt sie auch noch zuckersüß aussehen. 
Genüsslich strecke ich mich zwischen den zerfurchten Laken und gähne herzhaft auf. Keine Ahnung, wohin meine kleine Sexgöttin schon wieder abgedampft ist, aber seit sie schwanger ist, schläft sie nicht mehr so lange.
Die Hormone treiben sie auf, sagt sie. Nach den Sessions, die wir haben, müsste sie eigentlich zehn Jahre durchpennen. 
Mein Handy vibriert über den hölzernen Nachttisch und ich recke mich träge danach. Mit verengten Augen, weil ich noch gar nicht richtig geradeaus schauen kann, versuche ich den Namen abzulesen.
»Baby-pajarito«, raune ich mit verschlafener Stimme in den Hörer und setze mich so weit auf, dass ich meinen Rücken ans Kopfteil des Bettes lehnen kann. 
»Gott«, stöhnt Maron übertrieben und kichert. »Ich weiß, warum sie auf dich abfährt. Hast du sie so in dein Bett gelockt? Indem du ihr irgendein belangloses Wort ins Ohr geraunt hast?« 
»Was steht an, kleine Hexe?« Ich fahre mir grinsend durch das Haar und werfe einen Blick auf die Digitalanzeige des Weckers. Kurz vor elf. Heilige Scheiße, keine Ahnung, wann ich zuletzt so lange gepennt habe. 
»Ich wollte nur mal hören, wie es so läuft. Hat sie sich wieder eingekriegt?« 
»Hm«, mache ich und denke einen Augenblick darüber nach. »Sie gibt die Hoffnung nicht auf.«
Das tut sie vermutlich nie und das ist okay für mich. Ich habe Titan mein Wort gegeben und werde mich nicht in den Teil drängen, der für ihn bestimmt ist. Er kommt zurück. Selbst ich bin davon überzeugt und hoffe weiterhin auf ein fucking Wunder.
»Was macht der Wurm?«
»Wächst und gedeiht«, antworte ich mit einem verträumten Lächeln und kann nichts dafür, dass meine Stimme mit einem Mal total weich wird. 
»Wie geht es dir damit?« 
»Was meinst du?«
»Was, wenn es nicht deins ist?« Ja, das ist eine gute Frage, über die ich schon mehrfach nachgedacht habe. Ich komme immer wieder zum selben Entschluss. 
»Spielt für mich keine Rolle, ich werd für sie da sein und sie nicht allein lassen.« Sie auf fucking Händen tragen, weil es Liebe auf den ersten, durchweichten Blick war. 
»Du bist ein Guter, Ash«, murmelt Maron und ich sehe ihr niedliches Lächeln glasklar vor mir. 
»Machst du mich gerade an, kleine Deveraux? Ich verpetz dich nämlich ohne Skrupel an deine große Schwester und mit der willst du dich im Moment echt nicht anlegen, glaub mir«, verarsche ich sie dreckig lachend und schwinge mich aus dem Bett. 
Ich mag sie, die jüngere Raven-Ausgabe. Vom ersten Moment an war ich in Maron schockverliebt wie in einen süßen Hundewelpen.
Seitdem wir den hässlichen Joris ohne Skrupel im Mittelmeer versenkt haben, herrscht eine gewisse Verbindung zwischen uns. Japp, Mordvertuschung schweißt zusammen. 
»Haha, Witzbold. Also, was steht an? Brauchen wir einen Familienbesuch?« 
»Wo haust denn euer Erzeugerstamm derzeit?« 
»Die haben es sich in Versailles bei Moms Schwester gemütlich gemacht. Wollten mal wieder Heimatluft schnuppern«, erklärt Maron und ich höre, wie im Hintergrund eine Kaffeemaschine röchelnd zum Leben erwacht. »Ich fliege morgen rüber. Kommt ihr auch?« 
»Wir kommen nach«, beschließe ich, ohne zu überlegen, weil ich weiß, dass es Raven guttun wird, ein bisschen rauszukommen. »Ich mach mit meinem Vögelchen erst noch einen Zwischenstopp.« 
Und mit Ti muss ich vorher auch sprechen, weil ich wissen will, wie die Lage ist und was er dazu sagt. 



Kapitel 24
RAVEN
Die Kotzerei ist Geschichte und langsam beginne ich, die Besonderheiten einer Schwangerschaft zu genießen. Ich fühle mich wie im Himmel und so, als hätte ich meinen Körper wieder im Griff. 
Einzig mein Verlangen nach Sex ist noch immer exorbitant hoch, aber da bin ich ja bei Asher genau an der richtigen Adresse. 
Gerade liege ich mit einem Buch in einer dicken Decke eingekuschelt in einer Cabana auf der Dachterrasse und schnuppere frische Herbstluft. Ich kann mich null auf den Wälzer zwischen meinen Fingern konzentrieren, weil meine Gedanken unentwegt abdriften. 
Es gibt Orte hier im Hotel, die mich unweigerlich mit Erinnerungen überschwemmen. Ich habe bloß mit dem Gedanken gespielt, hier oben ein Buch zu lesen, da wurde ich sofort von einer tonnenschweren Sehnsucht überfallen, die ich für gewöhnlich ziemlich gut im Griff habe. 
Diese Dachterrasse ist etwas ganz Besonderes für mich. Dort fand meine erste Party statt. NAKED NEON mit einem bittersüßen Pinselorgasmus durch Titans Hand.
Er hatte mich noch gar nicht richtig angefasst und trotzdem glaube ich, dass ich ihm da bereits verfallen war. Seiner finsteren Schönheit und diesen geheimnisvollen Augen, die mich durch jede einzelne Nacht quälen, seit wir uns verabschiedet haben.
Jetzt habe ich ihn so glasklar vor mir, als müsste ich nur meine Hand nach ihm ausstrecken, um ihn berühren zu können. Wenn ich die Augen schließe, dann rieche ich seinen holzig-warmen Männerduft, der so viel Stärke verspricht und jedes Mal mein Herz flattern lässt. 
Obwohl ich ihm ein Ultimatum gestellt habe, weiß ich selber ganz tief in mir drin, dass es bloß leere Worte waren. Dass ich es nur gesagt habe, um mich zu schützen, weil ich derart verletzt war.
Er hätte nicht an diesem Ort bleiben müssen. Ich wäre mit ihm geflohen. Von mir aus bis ans Ende der verdammten Welt.
Wenn man jemanden einmal so tief in sein Herz gelassen hat, dann bleibt derjenige dort für immer, ob man will oder nicht.
Vermutlich ist es egal, wann er hier aufschlägt. Und wenn es in zehn Jahren ist, würde ich ihm wahrscheinlich trotzdem um den Hals fallen. 
Die Sehnsucht nach ihm ist gigantisch und ich versuche sie meistens zu unterdrücken, weil ich Asher nicht kränken will. Er kümmert sich so liebevoll um mich und ich wäre verloren, hätte ich ihn nicht um mich. 
Keinen Tag würde ich ohne ihn bestehen und so ungern ich es auch zugebe, aber hätte ich mich tatsächlich zwischen einem von ihnen entscheiden müssen, dann wäre es Asher gewesen. Es wäre immer Asher. 
Wenn ich nur daran denke, dass er aus meinem Leben verschwinden könnte, dann breche ich zu einem irreparablen Scherbenhaufen zusammen.  
Das zwischen Asher und mir ist Liebe. So aufrichtig, rein und groß, wie sie nur sein kann. 
Bei Titan ist es das Verlangen, das mich restlos verzehrt. Er ist mein Sturm. Der Kick, den man im Leben braucht, um nicht einzurosten. Bei ihm kann ich wild sein und meine dunkelsten Fantasien ausleben.
Er kitzelt etwas in mir hervor, dass ich vorher gar nicht wahrgenommen habe und von dem ich nicht mal wusste, dass es in mir schlummert. 
Titan verbinde ich mit prickelnder Aufregung. Er ist die sündige Gefahr, die das Blut in meinem Körper binnen Sekunden in kochend heiße Lava verwandelt. 
Asher ist meine Konstante, mein Anker, der mich im Sturm meiner Gefühle erdet. Mit ihm assoziiere ich heimkommen, egal wo auf der Welt das auch sein mag.
Vor ihm habe ich keine Hemmungen, fühle mich immer wohl. Sicher und geborgen. Für ihn stehe ich bedingungslos an erster Stelle und das ist ein Gefühl, das ich nie wieder missen möchte. 
Trotzdem höre ich Titan immer wieder sagen, dass er mich liebt. Je t’aime. Diese beiden Worten haben mich wie eine Lawine vollkommen platt gewalzt. Zumal ich niemals mit ihnen gerechnet hätte. Nicht aus seinem Mund, weil er keiner ist, der sowas leichtfertig von sich gibt. Umso tiefer hat es mich berührt. 
Als er es flüsterte, sah er für einen winzig kleinen Moment derart verloren aus, dass ich mich unweigerlich fragte, ob er das überhaupt schon jemals zu irgendwem gesagt hat. 
»Dann schob er seinen harten Schwanz in ihre enge, feuchte ...« 
»Das steht da gar nicht!«, platze es lachend aus mir heraus und ich lege den Kopf in den Nacken, um Ashers schönem Gesicht zu begegnen. 
»Wie langweilig«, murmelt er lächelnd und küsst mich verkehrt herum, bis mein Herz zusammen mit den Schmetterlingen in meinem Bauch um die Wette flattert.
Oder ist es der kleine Fratz in mir, der munter strampelt? Ab wann strampeln Babys? Wie groß muss es sein, damit ich es bewusst wahrnehme? 
Es gibt noch so verdammt viel, was ich nicht weiß, aber Mom hat gesagt, ich soll mich nicht verrückt machen. Soll die Magazine links liegen lassen, weil mein Instinkt mich durch das Muttersein führen wird. 
Schützend legen sich Ashers große Hände auf meinen Bauch und ich schließe ergriffen die Augen. Niemals vergesse ich seinen Blick, als wir den ersten Termin beim Frauenarzt hatten und der Ultraschall gemacht wurde. 
Wie ehrfürchtig er die kleine Bohne in mir bestaunt hat. Die Entschlossenheit, die plötzlich sein Gesicht dominierte und eindeutig verriet, dass er dieses Kind bis aufs Blut verteidigen wird. 
Dabei hat er unentwegt meine Hand gehalten und ich musste fast lachen, weil es den Anschein erweckte, als müsse er sich an mir festhalten, um nicht umzukippen. 
Dass er das kleine Schwarz-Weiß-Bild jede Sekunde bei sich trägt, lässt mein Herz vor Freude überschäumen. Es steckt in der Hülle seines Handys, das er niemals aus den Augen lässt, seit Titan nicht mehr da ist. 
»Bist du flugtauglich, pajarito?«
»Wohin geht’s?«
»Kannst du dich überraschen lassen?«, fragt er mit einem spitzbübischen Lächeln und hebt mich schwungvoll auf die Arme, um meinen Bauch küssen zu können. 
»Ich werde es müssen, oder?«
»So sieht’s aus, mein Herz.« 
***
Niemals hätte ich für möglich gehalten, dass ich mich sicher fühlen würde, wenn ich erneut in Paris bin. Im Grunde ist es schlecht, weil es mir nur umso mehr verdeutlicht, dass Titan nicht mehr da ist. Dass er irgendwo im Hintergrund lauert und aufpasst, dass uns nichts passiert. 
Das hat den bitteren Nebeneffekt, dass ich mir am liebsten alle fünf Sekunden über die Schulter schauen möchte. Es macht mich wahnsinnig, weil ich weiß, dass er hier irgendwo ist. So nah und doch so fern …
Er hatte die Chance sich zu melden. Zurückzukommen. Wochen sind vergangen, in denen er mir kein einziges Mal Kontakt zu ihm gestattet hat.
Stünde er jetzt vor mir, wüsste ich gar nicht, wie ich reagieren sollte. Am liebsten würde ich ihm erneut eine scheuern, weil er sich gar nicht vorstellen kann, wie schlimm er mich mit seiner eisernen Distanz quält. 
Ich schließe die Augen und nehme einen kontrollierten Atemzug, um gegen das brennende Gefühl in meiner Brust anzuatmen. 
Und dann, völlig aus dem Nichts, überkommt mich ein heimisches Gefühl. Ich liebe diese Stadt. Den Flair, ihren einzigartigen Duft nach Parfüm, Blumen, Essen und Sex. Paris ist mein zu Hause. Das wird es für immer sein, egal, was hier passiert ist. 
»Was machen wir?«, frage ich meine außerordentlich scharfe Begleitung und hake mich beim Gehen an Ashers Arm unter. 
Sein sportlich frischer Geruch zieht in meine Nase und ich entspanne mich wieder ein bisschen. Es ist verrückt, mit ihm hier zu sein. Das Gefühl, ihn ein Stück weit in meine Welt zu entführen, treibt mir unweigerlich ein Lächeln auf die Lippen. 
»Ich wollte es schon immer mal auf diesem Ding da oben treiben«, raunt er dreckig grinsend, während wir entlang der Seine schlendern und verschiedene Brücken, die von goldenen Akzenten durchbrochen werden, hinter uns lassen. 
Ein klarblauer Himmel spannt sich über unsere Köpfe und es sind kaum Menschen unterwegs, weil es bereits früher Abend ist und sich alle in den kleinen Cafés entlang der schmalen Straße eingefunden haben. 
Hier sitzt man sich nicht gegenüber an einem Tisch, sondern nebeneinander. So ist man seinem Partner viel näher und hat den Blick auf die Straße, den Fluss und all die anderen Schönheiten gerichtet, die einen hier umgeben. Ich liebe das. 
Ich kann gar nicht zählen, wie oft ich früher mit Maron oder Jess an einem dieser kleinen, runden Tische saß und wir einfach nur die Seele baumeln ließen. Diese Tage kommen mir ewig weit entfernt vor. Seitdem ist so unglaublich viel passiert. 
Der feine Schotterweg knirscht zusammen mit buntem Laub unter unseren Schuhen und ich vergrabe meine Nase tiefer in dem indigoblauen Schal, den ich zu meinem schwarzen Wollmantel trage. 
Der Herbst hat unbarmherzig zugeschlagen und obwohl die Sonne noch immer mit gedämpfter Kraft scheint, bin ich ziemlich verfroren in letzter Zeit. 
Gerade ärgert es mich, dass ich mich für ein Strickkleid und Overknees entschieden habe, statt in eine anständige Jeans zu schlüpfen, durch die die kalte Brise nicht derart pfeifen würde. 
»Auf dem Eiffelturm?«, keuche ich, weil Asher immer schneller wird und ich kaum mit ihm Schritt halten kann. »Dafür wird man eingebuchtet und du willst bestimmt kein zweites Mal in Paris einsitzen, oder?«, necke ich ihn atemlos. Das war makaber, ich weiß! 
Er überquert mit mir an der Hand eine Straße und keinen Wimpernschlag später befinden wir uns direkt vor der majestätischen Schönheit.
»Für dich Baby …« Mit einem Satz wirbelt er zu mir herum und zerrt mich am Verschluss meines Mantels direkt an seine herrlich breite Brust. »Würde ich mich sogar in Bangladesch in einen Knast sperren lassen.« 
Seine grün funkelnden Augen unterstreichen jedes Wort und kommen einer Kernschmelze gleich. 
Das zehntausend Tonnen schwere Stahlkonstrukt ragt direkt hinter ihm in den Himmel auf und mein Herz hüpft immer aufgeregter gegen meinen Brustkorb. 
Früher haben Dad und ich jedes Jahr den Eiffelturm erklommen – zu Fuß. Mit dem Aufzug wäre es ja langweilig gewesen. Seine Worte, nicht meine.
Ich habe nach jedem Aufstieg gekeucht wie eine siebzigjährige Kettenraucherin, bis wir endlich oben ankamen. Dafür war die Aussicht jede Anstrengung wert. 
»Und? Schafft ihr 720 Stufen?«, fragt Asher mit in die Stirn gehobener Braue und nickt auf meinen Bauch, den ich unter dem Wollmantel versteckt halte.
»Wenn du uns trägst«, veräpple ich ihn und weiche sofort einen Schritt zurück, weil er erneut nach mir greift.
Ihm traue ich sogar zu, dass er mich – uns – tatsächlich bis zur zweiten Aussichtsplattform schleppt. Kann er vergessen!
»Warte hier«, bittet er mich mit weicher Stimme und küsst mich sanft auf die Lippen, bevor er sich auf den Weg zum Ticketschalter macht. 
Ich stecke meine kalten Finger in die Manteltaschen und blicke mich verstohlen um. Jetzt, wo Asher nicht unmittelbar neben mir steht, fühle ich mich seltsam verloren, obwohl wir uns in meiner Heimat befinden. 
Das Gefühl, dass Titan irgendwo in der Nähe sein könnte, nimmt stetig zu, bis ich mich offensichtlich in allen Richtungen nach ihm umsehe. 
Die meisten Franzosen haben dunkles Haar, weshalb es schier unmöglich wäre, ihn in der Menschenmenge ausfindig zu machen, wenn er sich vor mir versteckt. Das würde er nicht. Hoffe ich.
Also lasse ich meine angespannten Schultern sinken und sehe kurz darauf zu Asher, der mich zu sich winkt. 
Lächelnd laufe ich ihm entgegen und ergreife seine dargebotene Hand, dann erklimmen wir die wenigen Stufen bis zum Aufzug. 
»Bereit?« Vielleicht sollte lieber ich ihn das fragen, denn er klingt ein wenig aufgeregt. Das lässt mich mit geschlossenen Lippen in den Schal hinein lächeln. 
»Immer«, bestätige ich, weil ich keine Angst habe. Noch nie hatte und mit Asher niemals haben werde. 
Seine kribbelnde Vorfreude springt direkt auf mich über, obwohl ich dieses Gefühl schon zig Mal erlebt habe, wenn der stählerner Aufzug einen in schwindelerregende Höhen trägt. 
Es ist wie jemanden zu lieben. Obwohl man es ständig tut, ist es jedes Mal überwältigend, wenn es einem wieder bewusst wird. 
Oben angekommen peitscht mir sofort eiskalter Wind ins Gesicht, als wir den käfigartigen Lift verlassen. Er wirbelt unbarmherzig mein Haar durcheinander, das ich schnell versuche, mit einem Gummi zu bändigen. 
»Scheiße, ist das kalt!«, japse ich lachend, weil hier oben vermutlich keine zehn Grad herrschen. Doch der magische Anblick macht alles wieder wett. 
Da liegt sie, die Stadt der Liebe, sandsteinfarben und unvergleichlich schön, direkt zu unseren Füßen. Alles sieht so friedlich aus von hier oben. 
Ein Flattern entsteht in meinem Bauch und ich frage mich, ob die kleine Bohne spüren kann, wie verdammt glücklich ich gerade bin. 
»Du siehst rattenscharf aus, Baby«, flüstert Asher in mein Ohr und umfängt mich von hinten mit seinen Armen. 
Zufrieden lehne ich meinen Hinterkopf an sein Schlüsselbein und schließe für einen kurzen Moment die Augen. Sauge das Gefühl der Schwerelosigkeit tief in mich auf. 
»Du sollst die Umgebung bestaunen, nicht mich«, tadele ich lächelnd und spüre mit dem nächsten Atemzug seine Hand, die mein Gesicht zu seinem herum dreht. 
»Wenn du aber tausend Mal schöner bist als diese Aussicht?« Seine Stimme klingt weich und ich schaudere, als seine freie Hand über meinen Babybauch streicht, während sich die andere an meiner Kopfhaut entlang in mein flatterndes Haar schiebt.
»Was, wenn es nicht deins ist?« Die Frage ist raus, bevor ich sie stoppen kann, und mein Herz wird augenblicklich schwer. 
Natürlich wäre es für mich nicht schlimm, wenn es Titans Kind ist – vorausgesetzt er kommt zurück. Aber für Asher würde es mir das Herz brechen, weil er hier ist. Bei mir. Jeden Schritt live mitverfolgt. Weil er all diese Höhen und Tiefen mit mir durchsteht - und bei Gott, es waren bisher sehr viel mehr Tiefen ...
Er geht total in seiner Rolle als Beschützer auf und ich will einfach nicht, dass in ihm eine falsche Hoffnung keimt. Dass er am Ende am Boden zerstört oder bitter enttäuscht ist. Ich will nicht, dass er bereut, sich so in Zeug gelegt zu haben.
»Dann liebe ich euch trotzdem.« Das sagt er mit solch einer Überzeugung, dass ich zweifelnd eine Braue in die Stirn hebe. Wie kann er sich da so sicher sein? 
»Was?«, fragt er schief lächelnd und küsst meine eiskalte Nasenspitze. »Ist das falsch?«
»Nein, es ist nur ...«, unterbreche ich mich seufzend und lehne meine Stirn an seine Brust. »Wie kannst du einfach so darüber hinwegsehen?« 
»Muss das Kind denn zwangsläufig aus meiner DNA bestehen, damit ich es lieben kann? Wenn es mein Neffe oder meine Nichte wird, dann werden meine Gefühle deshalb nicht anders sein. Familie beginnt doch nicht bei Blutsverwandtschaft.« 
Mit jedem weiteren Wort sprudeln immer mehr Tränen in mir nach oben, bis meine Kehle vom Zurückhalten gigantisch fest brennt.
Er ist so ... unwirklich. Wer hätte gedacht, dass der Kerl, der mich völlig durchweicht in einer dunklen Seitenstraße vor einem Hundekampf bewahrt, einmal der Mann ist, der vor mir steht und sowas sagt? 
»Hey, schau mich an.« Er greift zaghaft nach meinem Kinn und hebt mein Gesicht an. »Willst du einen Test machen?« Nein! Ja! Ich weiß es nicht! 
»Willst du denn?« 
»Für mich spielt es keine Rolle.« 
»Ich ... hab mich noch nicht entschieden«, gestehe ich, weil ich tatsächlich hin und her gerissen bin. 
Ein pränataler Vaterschaftstest käme für mich niemals in Frage, weil es viel zu gefährlich ist. Trotzdem wäre es doch sinnvoll, direkt nach der Geburt einen zu machen. Oder spielt es wirklich keine Rolle? 
»Du ziehst schon wieder so ein Gesicht«, knurrt er und treibt mich immer weiter zurück, bis ich mit dem Rücken an das Geländer stoße. 
Mein Herz beginnt auf die Sekunde wie verrückt zu pochen, als er eine Hand besitzergreifend in meinen Nacken legt und seine Lippen über meine reiben. 
Nach einem tiefen Blick in meine Augen küsst er mich und ich lehne mich ihm entgegen, ertrinke in diesem heißen Knistern, das er in mir entfacht. 
Das Haar, das sich aus dem Zopf gelöst hat, peitscht um unsere Gesichter und ich zittere, weil es hier oben so verdammt kalt ist. 
Schwer atmend schiebe ich ihn von mir, will ihn zum Aufzug dirigieren, damit wir von hier verschwinden können, denn bei Gott, ich brauche ihn. Jetzt sofort. 
»Wo willst du hin?«, fragt er lachend und betrachtet mich mit schief gelegtem Kopf.
Aufreizend reibe ich mein Becken an seinem harten Schritt, was ihn hungrig aufknurren lässt. Worte sind überflüssig, denn er versteht sofort. 
Schneller als ich ihn, wohin auch immer, schieben kann, hat er meine Unterlippe mit den Zähnen eingefangen. Zeitgleich wandert seine Hand unter mein Kleid. Ohne lange zu fackeln, schiebt er mein Spitzenhöschen zur Seite und taucht mit einem eisigen Finger tief in meiner Nässe ab. 
Der brutale Unterschied zwischen warm und kalt lässt mich scharf die Luft einziehen. 
»Wir können das nicht tun«, keuche ich mit halb geschlossenen Lidern an seine Halsbeuge und lege meine Arme um seinen Nacken, um Halt zu finden. 
»Wo steht das?«, fragt er und blickt sich rechts und links über die Schulter. »Hab ich ein Schild überlesen? Asher und Raven dürfen es auf dem Eiffelturm nicht treiben?«
»Blödmann«, murre ich und werfe lachend meinen Kopf in den Nacken, was ihn dazu veranlasst, sanft meinen Kehlkopf zu küssen. »Wenn gleich jemand kommt, dann ...«
Wieso ist eigentlich niemand hier? Ich war so in meinen Emotionen und Empfindungen gefangen, dass es mir erst jetzt auffällt. Niemand ist hier. 
»Die nächste Stunde kommt hier keiner rauf.« 
»Du verarschst mich doch.« 
»Schau ich so aus, pajarito?«
»Asher!«, keuche ich bestürzt und starre ihm fassungslos entgegen. »Das muss ein Vermögen gekostet haben!« 
»Die hätten alles von mir haben können, Baby«, gurrt er mit diesem unwiderstehlichen Glanz in den Augen und beginnt, seine Hand an meiner heißen Mitte schneller zu bewegen. »Dieser Moment gehört nur uns, also schließ die Augen und genieße.« 
Automatisch stelle ich meine Beine weiter auf, um ihm besseren Zugang zu verschaffen, als er mich mit einem Satz auf das Geländer hebt.
Meine Gelenke führt er hinter meinem Rücken zusammen und hält sie nur mit einer Hand, um die andere sofort wieder in mir abtauchen zu lassen. 
Wir befinden uns auf der zweiten Etage auf gut dreihundert Metern Höhe. Direkt unter uns ist eine weitere Plattform, um die ein hohes Gitter errichtet wurde.
Wenn ich also abstürze, dann purzele ich nicht bis ganz nach unten und trotzdem springt mir mein Herz beinahe aus der Brust, weil ich keinen Boden mehr unter den Füßen habe. 
»Wenn ich falle ...«, keuche ich und gehe weiter ins Hohlkreuz, weil meine inneren Muskeln sich immer heftiger zusammenkrampfen. 
»Manchmal fühlt sich fallen wie fliegen an«, wispert er an meine Lippen und küsst mich, bis ich nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. 
Zu wissen, dass ich rücklings von diesem Geländer stürze und mir das Genick brechen könnte, wenn er mich loslässt, macht mich total verrückt. 
Zeitgleich turnt es mich wahnsinnig an, weil ich mein Leben in keine sichereren Hände geben könnte als in seine. Weil du mich fängst, wann immer ich falle. 
»Lass mich dir Flügel schenken, mi corazón«, flüstert er in mein Ohr und treibt mich stetig weiter auf einen prickelnden Höhepunkt zu. 
»Schau mich an.« Ich gehorche aufs Wort. Will ertrinken in seinem wilden Grün, in das ich so vernarrt bin. 
»Ich liebe dich.« Seine Worte sind ganz leise, nur für meine Ohren bestimmt und nicht lauter als der eisige Wind, der um mein Gesicht wirbelt. 
Und dann sprudelt plötzlich etwas in mir nach oben. Es kommt so gewaltig angerauscht, dass ich es nicht aufhalten kann. »Heirate mich.« 
In einem ganzen Leben liebt man oft. Vielleicht sogar mehr als nur eine Person, aber da ist nur diese eine Liebe, die sich auf ewig in deine Seele brennt. 
Asher hat Sinn für Humor. Ich stehe auf seine schmutzigen Gedanken. Ständig könnte ich ihn anstarren. Ihn und sein unwiderstehliches Gesicht.
Ich bin vernarrt in sein Lächeln und die Art, wie er mich ansieht. Mich beschützt und mir zur Seite steht. Er hat ein riesengroßes Herz aus Gold. Wie zum Teufel könnte ich ihn nicht lieben? Ihn nicht wollen? 
»Was?«, haucht er ungläubig und stoppt die bittersüße Folter an meiner vor Verlangen pochenden Perle abrupt. 
»Heirate mich«, wiederhole ich leicht atemlos und verwebe meinen Blick mit seinem, damit er sieht, wie ernst mir diese Worte sind. Wie viel sie mir bedeuten. 
Seine Hände verschwinden von meinem Körper, umfangen stattdessen mein Gesicht. Ich kann nur atmen und starren, während er mit den Daumen über meine ausgekühlten Wangen streicht, als wäre ich das Kostbarste auf Erden. 
»Was ist mit Titan? Was, wenn er zurückkommt?« Ich sehe, dass ihn diese Frage beschäftigt. Dass er mit mir kein Privileg genießen will, welches seinem Bruder vorenthalten wird. 
Aber sind wir ehrlich ... Er wusste von Anfang an, dass ich irgendwann seinen Ring am Finger tragen würde. Ich werd dich heiraten, pajarito. Merk dir das ...
»Meine Gefühle für ihn werden sich deswegen nicht ändern«, beteuere ich mit einem aufrichtigen Lächeln und streiche sein wirres Haar aus der Stirn. 
Ich habe schon mehrmals darüber nachgedacht und komme immer wieder zum selben Schluss. Egal wie, aber ich will, dass ein Gleichgewicht zwischen uns herrscht. Eine Verbindung, die zu jedem gleich stark ist. 
Auch, wenn ich noch keinen Test vorliegen habe, weiß ich instinktiv, dass es Titans Kind ist, das in mir heranwächst. Das schafft eine unzerstörbare Verbindung zwischen uns. Die will ich auch mit Asher. 
»Ich liebe dich«, wispere ich und blinzle gegen die aufsteigenden Tränen an. »Ich will zu dir gehören. Zu euch. Aber ich will niemals eine Dubois sein. Also ... heirate mich.«
Moreno ist ein Name, den ich mit Liebe verbinde. Er beginnt bei Javier und endet mit Asher. 
Der blickt mir mit zusammengezogenen Brauen entgegen und ich liebe jede Empfindung, die durch seine tiefgrünen Augen und das weiche Gesicht huscht. 
Dann schüttelt er den Kopf. Kaum merklich, aber dennoch so, dass es mir nicht entgeht. Sofort krampft sich mein Herz zusammen, bis es einen doppelten Rückwärtssalto schlägt, weil er nach meiner Hand greift und meine Fingerspitzen küsst, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen. 
»Ich hab den eigentlich für den Wurm gekauft«, murmelt er leicht verlegen und zieht etwas aus seiner Jackentasche. »Als Erinnerung daran, dass er schon mal auf dem Eiffelturm war, auch wenn er nicht wirklich viel davon mitbekommen hat.« 
»Er?«, krächze ich mit tränenverschleiertem Blick, als meine Augen auf einen kleinen, goldfarbenen Schlüsselanhänger fliegen, an dem ein Eiffelturm in Miniaturform baumelt. 
»Es wird ein Junge«, bestätigt er zwinkernd. »Denk an meine Worte, wenn du im Kreißsaal liegst und uns in die Hölle verfluchst, pajarito.« 
Dann wird sein Gesichtsausdruck wieder ernst. »Ich wollte dich vom Fleck weg heiraten. Mir war nicht klar, dass sowas für dich in Frage käme, deshalb bin ich nicht vorbereitet, aber ... vielleicht reicht das hier. Vorerst.« 
Er streift mir den Ring des goldenen Anhängers über den Daumen und umschließt meine Hand mit seiner. Als er zurück in mein Gesicht blickt, fühlt es sich an, als hätte Amor mir einen Pfeil direkt in den Hintern geschossen. Ich liebe ihn, aber das, was mich da gerade überfällt, kann ich nicht in Worte fassen. 
»Es ist perfekt«, hauche ich, weil meine Stimmbände sich vor Aufregung verabschiedet haben.
Als ich meine Lippen auf seine lege, erwacht er aus seiner ungläubigen Starre und küsst mich stürmisch. Mit einem Satz werde ich vom Geländer gezerrt und mit energischen Griffen gedreht. 
»Ich will dich«, knurrt er von hinten in mein Ohr und lässt seine Zähne scharf über mein Ohr gleiten. »Tief, also spreiz die Beine.« 
Keinen Atemzug später verschmelze ich mit ihm über den Pariser Dächern und zerberste in eine Million funkelnder Teilchen. 



Kapitel 25
TITAN
Ein hölzernes Kreuz ist alles, was jetzt noch an den Alten erinnert. Das mit Erde zugescharrte Grab und das verfickte Chaos, das mir dieser gottlose Wichser hinterlassen hat. 
Auf einen Grabstein habe ich geschissen. Ich habe ihm und Blade nicht gestattet, in unserem Familiengrab ihre letzte Ruhestätte zu finden. Dort drin liegt Mom, weit weg von diesen beiden Abfällen, die die Hölle ausgespuckt hat. 
Am liebsten hätte ich sie gar nicht erst beerdigen lassen, sondern irgendwo aufgehängt, damit sie niemals Ruhe finden. Jeder kriegt, was er verdient ... 
Womit ich diesen Wahnsinn verdient habe, weiß ich nicht. Ich wollte aussteigen. In derselben Sekunde, als er den Löffel abgegeben hat, meine wenigen Sachen packen und, ohne zurückzuschauen, abdampfen.
Alles in mir verlangte nach meiner Familie. Nach den Menschen, die mir die Welt bedeuten. Nach dir, muñequita ... 
Doch die Sponsoren waren verdammt deutlich. Man legt sich nicht mit der Regierung an, das ist mir jetzt klar. Die können ziemlich eklig werden und man will nicht auf deren Radar landen, weil die mit einem Fingerschnipsen deine ganze Existenz auslöschen können, ohne, dass jemand Fragen stellen würde. 
Die bereits geflossenen Gelder verpflichten mich dazu, diesen Irrsinn weiterzubetreiben. Jetzt hängt also auf Lebzeiten ein gewaltig großes Damoklesschwert über meinem Kopf, das gnadenlos nach unten fetzen und mich in zwei Hälften spalten wird, sollte ich auch nur daran denken, auszusteigen. 
Es gefällt mir nicht, für diese Affen jetzt den Hampelmann spielen zu müssen, aber mir bleibt gar keine andere Wahl. Nicht, nachdem ich nun der letzte Stammbaumhalter dieses Elends bin. 
Einmal in die falsche Welt hineingeboren, bekommst du einen Stempel aufgedrückt, der nicht wieder verschwindet. Wie ein Mal, verursacht durch einen glühend heißen Schürhaken, frisst sich dieses Branding unter deine Haut.
Es zeichnet dich auf Lebzeiten und zwingt dich dazu, zu sein, wer du sein musst. Für den Frieden. Äußerlich, denn in meinem Inneren tobt ein unbeschreiblicher Krieg, der mich jede Nacht wachhält und tagsüber unausstehlich sein lässt. 
Bastien Dubois. Meine Augen gleiten über die in das dunkle Holz eingravierten Buchstaben. Nein, es ziept nicht. Absolut gar nichts in mir regt sich, als ich das Grab meines Erzeugers betrachte. 
Ich habe keine Träne vergossen, hätte stattdessen am liebsten ein rauschendes Fest geschmissen, als sein persönlicher Leibesarzt anrückte, um mir zu sagen, dass er es nicht geschafft hat. 
Jetzt bin ich der Letzte, der noch übrig ist. Gefangen in einer Welt, zu der ich nie gehören wollte. Ich habe sie alle gehen sehen. Mom. Blade. Den Alten. 
Es erweckt fast den Anschein, dass man mit jedem Todesfall immer weiter abstumpft. Dabei ist mein abfallendes Trauerlevel einfach nur auf die Reihenfolge der Menschen zurückzuführen, die gegangen sind. 
Bei Mom hätte es mir beinahe den Boden unter den Füßen fortgerissen. Ihr Verlust hat mich auf ewig gekennzeichnet. Seitdem habe ich diese harte Schale. Bin verschlossen wie eine Auster. 
Es ist ein Schutzmechanismus, weil der Schmerz so tief ging, dass ich mir geschworen hatte, niemals wieder jemanden so zu lieben, weil die Qualen kaum auszuhalten waren. Bis du gekommen bist ... Aber wir wissen ja, wie das mit guten Vorsätzen läuft. 
Mein Blick schweift in die Ferne und bleibt am bekanntesten Pariser Wahrzeichen hängen. Die Abenddämmerung ist bereits hereingebrochen und gleich beginnt die erste Lichtershow, die den Eiffelturm glitzern lässt.
Ich habe mir nie etwas aus diesem Stahlding gemacht, doch gerade jetzt ist es das einzig Schöne in dieser Stadt. Gleich neben dir, obwohl ich dich nicht sehen kann. Aber ich weiß, dass du hier bist. Dort oben. Ich bin jetzt über alles informiert, was in dieser Stadt geschieht ... 
Mit einem Mal überkommt mich ein sonderbares Gefühl. Ich entferne mich ein paar Schritte vom Grab, setze mich auf eine hölzerne Bank, die einen schönen Ausblick auf den Eiffelturm bietet, und ziehe mein Handy aus der Hosentasche. 
Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich dem Freizeichen lausche. Gleichzeitig frisst sich Sehnsucht durch jede Zelle meines angespannten Körpers.
Es ist Herbst, die Abendluft ist kalt, doch ich friere nicht. Mir wird eher warm, als am anderen Ende der Leitung endlich abgenommen wird. 
»Hey Dad ...« 
»Dein Mädchen ist vor Wochen zurückgekommen. Wieso du nicht?«, höre ich Javiers sonore Stimme, die mich wie eine Decke einhüllt. 
»Du weißt, wieso ...«, seufze ich und nehme einen tiefen Atemzug, um meinen verkrampften Brustkorb zu dehnen. 
»Ist es vorbei?« Er meint den Alten, nicht mein Dilemma.
»Wie kommst du darauf?« 
»Weil du sonst nicht anrufen würdest, Junge. Also?« 
»Ich bin jetzt der Boss. Wie klingt das?«, murmle ich mit einem traurigen Lächeln und fahre mir über das Gesicht. 
»Lächerlich!«, prustet er tief grollend los. »Es klingt lächerlich. Du bist ein Saufratz, kein Boss. Was wirst du tun?« 
»Ich hab mich verpflichtet. Du weißt, was das heißt in dieser Welt. Ich weiß zu viel. Wenn ich gehe, werden sie mich jagen.« 
»Und die Frau, die du liebst, gleich mit dazu«, ergänzt er überflüssigerweise und klingt total angepisst.
Mein Mundwinkel zuckt, weil ich seine wütende Fratze direkt vor mir sehen kann. Ich liebe ihn, diesen Löwen-Dad. 
»So sieht’s aus. Wie ...« Oh Gott, erschießt mich einfach! »Wie geht es ihr?«
»Ach, Asher macht das schon.«
»Daran hab ich keinen Zweifel.« Ich bin stolz auf mich, weil ich trotz der Umstände nicht verbittert klinge.
Ich weiß, dass Asher meinem Püppchen die Sterne vom Himmel holen wird. Dass es ihr mit ihm gutgehen wird. Dass wir uns wiedersehen, wenn Gras über die Sache gewachsen ist. 
Noch nicht jetzt. 
Aber bald. 
Irgendwann. 
»Sie wirkt glücklich«, fährt Javier mit einem Lächeln in der Stimme fort. »Trotzdem ist sie unvollständig. Das wird immer so bleiben. Du kannst der Liebe nicht ewig aus dem Weg gehen. Denk darüber nach mein Junge.« 
»Das werde ich, Dad.« Der Liebe für immer aus dem Weg gehen, weil sie nur so sicher ist. Weil sie niemals in dieser Dunkelheit leben soll, wie ich es tue.
Ich will sie nicht hier haben, an einem Ort, der derart beschmutzt ist. Weder sie noch das Baby. Ist es mein Baby? Raven, das wäre eine Katastrophe, denn so, wie es war, kann es nie wieder sein. 
»Boss? Wir fahren«, ruft mir einer der Wachen zu, die mich überall hin begleiten, als wäre ich jetzt ein abgefuckter Popstar, der einen Begleitschutz braucht, sobald er das Haus verlässt. Ich hasse das! 
Aber ich werde mich damit arrangieren. So wie mit allem, weil man besser lebt, wenn man sich mit seinem Schicksal abfindet, statt ständig dagegen anzukämpfen. Ganz ehrlich? Ich hab auch irgendwie keine Kraft mehr …
»Dad ich muss schlussmachen.«
»Titan«, höre ich ihn noch sagen, als ich den Anruf bereits wegdrücken will. »Sei kalt. Sei hart. Sei unbarmherzig und konsequent. Aber vergiss niemals, wo du hingehörst.« 
»Machs gut«, flüstere ich belegt und drücke das Gespräch weg, bevor der Kloß in meiner Kehle mich vollends erstickt.
Das ist jetzt also mein Leben. Jetzt trage ich die Verantwortung für diesen ganzen Scheißhaufen. Die lassen mich zwar nicht aussteigen, aber es ist immer noch meine Einrichtung, was künftig unter meinem Dach passiert und ab heute wird sich einiges ändern.
Ich werde kalt sein.
Und hart.
Unbarmherzig und konsequent. 
Anfangen werde ich mit einem Sponsorentreffen, die in Zukunft in eine andere Art der Forschung investieren werden. Und es endet mit der Wahl der Patienten, weil ich nicht bereit bin, weiter Unschuldige in diese Sache mitreinzuziehen. 
Ich freue mich jetzt schon wie ein Schnitzel, dem ersten Sexualstraftäter, der sich schamlos an Frauen und Kindern vergangen hat, eine Nadel unter die Haut zu jagen. Dient ja angeblich alles einem guten Zweck, oder?



Kapitel 26
ASHER
Weihnachten in Lyon war der Knaller. Die pajarito-Eltern – Lorna und Pascal – haben dort vorübergehend ein kleines Ferienhaus gemietet, bis ihr Luxuscamper startklar ist, und uns alle zu sich eingeladen. 
Maron, Pascal und ich waren die meiste Zeit sternhagelvoll, während Raven wie eine Meckerliese neben uns saß und am Punsch schnupperte, weil sie ihn nicht trinken durfte. 
Ich habe ihr versprochen, dass sie das nachholen darf und wir einfach im Sommer noch einmal Weihnachten feiern werden, sobald das Baby da ist.
Lorna betrachtete uns unentwegt mit einem glückseligen Lächeln auf den Lippen und ich habe mich nicht nur einmal gefragt, ob die Frau stoned ist. Niemand kann ständig lächeln. Das ist ein bisschen verrückt, aber ich liebe sie. Alle, ausnahmslos.
Die Herzlichkeit, mit der Raven und ihre Schwester aufgewachsen sind, erinnerte mich stark an mein Zuhause und meine eigene Kindheit. 
Miles war über Weihnachten erneut in Denver und hat gleich noch Silvester dran gehängt, während Dad seit Titans Abgang der Inbegriff eines Grinchs ist.
Er wollte partout nicht mitkommen und hat sich zusammen mit Buster über die Feiertage zu Hause verbarrikadiert. Einem Javier Moreno schlägt man nichts aus, wenn man keine Kopfnuss riskieren will, also habe ich es aufgegeben, ihn zu drängen, mit uns zu kommen.
Das Dark Dreams läuft besser als jemals zuvor, seit Raven ihre fünf Stripper alle Magic Mike eingestellt hat. Miles war anfangs sehr skeptisch. Klar, schließlich kam die Idee nicht von ihm.
Aber er hat ziemlich schnell kapiert, dass er sich auch mal dem Wort einer Frau fügen muss, um voranzukommen im Leben. Raven erinnert ihn täglich daran, dass nicht nur seine Meinung zählt, und ich liebe es, dass jetzt jemand bei uns wohnt, der ihm ungeniert die Sporen gibt.
Die Zeit verflog rasend schnell. Ein Tag hetzte den anderen und ehe wir ein weiteres Mal blinzeln konnten, sind wir schon am Ende des dritten Trimesters angelangt.
Wenn ich behaupte, dass ich aufgeregt bin, dann ist das die Untertreibung des Jahrtausends. Mal ehrlich jetzt, ich raste vollkommen aus. Vor Glück. Und Liebe! Und Panik, ich gebe es ja zu ...
Und ja, wir, schließlich habe ich das zerstreute Mäuschen unentwegt an der Backe. Ich durchlebte mit ihr alle Höhen und Tiefen ihrer Schwangerschaft, wobei es weiterhin verdammt mehr Tiefen als fröhliche Momente waren. 
Aber ich bin da ja nicht so. Wenn sie zickt, einfach gegen die Wand drücken und küssen. Optional gleich ohne Vorwarnung vögeln, dann ist wieder Ruhe. 
»Ich komme in Frieden«, verarsche ich mein bezauberndes Mädchen, das mit einer gigantischen Kugel zwischen den Laken liegt und ihre Beine mit drei fetten Kissen in die Höhe gebettet hat. Wassereinlagerungen, fragt nicht ... 
»Beweis es«, verlangt sie und verschränkt die Arme, während sie eine Braue in die Stirn hebt. 
Ihr feuriger Blick trifft mich quer durch den Raum und ich komme nicht umhin, zu lächeln. Dein Feuer wird mich auch in dreißig Jahren noch niederbrennen, Baby. 
Um mein Friedensangebot zu unterstreichen, schiebe ich einen ganzen Becher Eis durch den Türspalt, den ich noch immer nicht ganz aufgedrückt habe. 
»Du darfst reinkommen«, entscheidet sie mit einem niedlichen Grinsen und ich springe mit Anlauf zu ihr ins Bett. 
Sofort liegen meine Hände überall auf ihr. Ich kann nicht damit aufhören, sie permanent zu betatschen. Doch meine Herzdame hat andere Pläne und geht auf mein Gegrabsche gar nicht ein.
Stattdessen krallt sie sich das Eis und zieht mit glitzernden Augen den Deckel von der Verpackung. 
»Willst du auch was?«, nuschelt sie mit vollem Mund, weil der erste Löffel bereits zwischen ihren heißen Blowjoblippen verschwunden ist. 
»Darf ich denn, ohne, dass du mir die Hand abbeißt?«
»Blödarsch«, faucht sie und küsst mich flüchtig auf die Lippen. Schon klar, das Eis ist interessanter. Nix da!
Schnell will sie sich wieder von mir lösen, doch ich denke gar nicht daran. Also fange ich sie im Nacken ein und ziehe ihren Mund zurück auf meinen. 
Meine Zunge taucht in ihr ab und ich schmecke die süße Cookie Dough Note vermischt mit ihrem ganz eigenen Geschmack.
Mit einem Satz platziere ich sie auf meinen Schoß und fahren mit den Händen gierig über ihren Rücken abwärts, bis zu ihrem Hammerarsch, der jetzt gerade noch ein kleines bisschen hammermäßiger ist.
»Asher!«, schimpft sie noch immer mit Eis und Löffel bewaffnet. Sofort will sie sich wieder von mir runter schieben, was ich verhindere, indem ich meine Finger in ihre Hüfte kralle.
»Lass mich! Ich bin fett wie eine gemästete Elchkuh!« 
»Mehr Masse, die ich lieben kann«, gurre ich schwer verliebt und umfange sie so, dass ich sie behutsam zurück in die Kissen betten kann.
Als wäre sie fett ... Wäre der Wurm nicht in ihr, würde ich ihr jetzt den Arsch versohlen. 
Ich weiß, dass sie darauf steht, und grundsätzlich halte ich mich auch nicht zurück, trotzdem muss das so kurz vor der Entbindung echt nicht sein.
Wobei die Blicke der Ärzte garantiert unbezahlbar wäre, würde ich sie mit roten Striemen im Kreißsaal abliefern. Lieber nicht, obwohl der Gedanke verdammt reizvoll ist.
Was ich allerdings machen kann, ist, sie ein bisschen zu ärgern. Also setze ich mich auf ihre ausgestreckten Beine und schnappe mir den Eisbecher samt Löffel aus ihren Fingern. Ich bin größer. Und stärker. Schwerer sowieso. Du brauchst dich also gar nicht aufzulehnen, denn die Niederlage ist dir sicher, mein Herzchen.
Als der erste Bissen in meinem Mund verschwindet und ich genüsslich aufstöhne, zieht sie einen so niedlichen Schmollmund, was mir ein derbes Lachen entlockt.
»Gib mir was ab!«, zetert sie und streckt verzweifelt ihre Hände nach mir aus.
Aufsetzen kann sie sich nicht, weil ihr Bauch im Weg ist und die Beine anziehen fällt ebenfalls flach, weil ich mich kein Stück bewege. 
»Sag bitte«, säusele ich mit einem durchtriebenen Grinsen, was sie wütend fauchen lässt, weil ich mir noch eine Portion genehmige.
»Vorher beiß ich mir die Zunge ab! Her damit!« 
»Nö.« Mein gelangweilter Ton lässt ihr hübsches Gesicht feuerrot anlaufen und ich sehe, wie das Feuer in ihren blauen Augen stetig höher kocht. Ich liebe dich so kratzbürstig noch viel mehr, aber das weißt du ja. 
»Zieh dich aus, dann kriegst du was.« 
»Du hast doch nen Vogel!« 
»Ausziehen!« Unter meinem harschen Tonfall zuckt sie kurz zusammen und greift schließlich motzig nach dem Saum ihres Shirts, um es sich über den Kopf zu ziehen. 
Habe ich schon erwähnt, wie hammergeil ihre Möpse aussehen, seit sie schwanger ist? Sie sind so prall, dass ich allein auf den Anblick schon hart werde.
Und die heiße Krönung ist, dass sie keine BHs mehr tragen will, weil die seit Neuestem anscheinend unbequem sind. Ist für mich quasi wie Weihnachten und Geburtstag in einem. 
»Sehr brav«, hauche ich und führe einen beladenen Löffel zu ihrem Mund, den Raven brav aufklappt, als warte sie auf meinen Schwanz.
Ich kann nichts dafür, dass meine Augen übermütig funkeln und mein Kumpel in der Hose sich freudig regt.
Natürlich landet das Eis nicht in ihrer frechen Klappe, sondern direkt auf der linken Brust. »Ups.« 
»Du bist so ein Blödmann«, murmelt Raven genervt und will mit ihrer Hand nach dem eiskalten Brocken greifen. Doch ich bin schneller und fange ihr Gelenk ab, um es neben ihrem Kopf in die Kissen zu drücken. 
»Wo gehört die hin, pajarito?«, raune ich finster, was sie hart schlucken lässt. Auf der Stelle verschwinden ihre Hände hinter ihrem Rücken, was mich zufrieden schmunzeln lässt. 
Dann beuge ich mich vor, um das Eis von ihren aufgerichteten Spitzen zu lecken. Ich weiß, dass sie an den Brüsten im Moment hypersensibel ist, und bin ausnahmsweise sehr behutsam.
Ich will, dass sie genießt, was ich mit ihr mache. Tut sie. Ihr aufbäumender Oberkörper lechzt regelrecht nach mehr. Also kriegt sie mehr.
»Liegst du bequem?« Ohne verbal zu antworten, nickt meine Prinzessin und lässt mich dabei keine Sekunde aus den Augen. »Gut, dann zeig mir deinen Funkelstein.« 
»Dann kann ich dich nicht mehr sehen«, jammert sie und klappt dennoch die Beinchen auseinander, um mir ihre nackte Pussy zu präsentieren. 
»Du sollst fühlen, nicht sehen«, murmle ich und lege mich zwischen ihren Beinen auf den Bauch. Sehr praktisch, dass die Kugel ihr die Sicht versperrt. Ist wie ne Augenbinde, nur dass ich sie mir sparen kann. 
Den Löffel tunke ich erneut in den Eisbecher und lasse ihn langsam über ihre Innenschenkel Richtung Mitte wandern. Die eiskalte Spur ziehe ich mit der Zunge nach, was Raven gelöst seufzen lässt. 
Ich spüre, wie sie sich immer weiter entspannt und ihr Atem mit jedem keuchenden Zug schwerer kommt, als ich das Eis zwischen ihren sündigen Lippen verteile und hingebungsvoll aus ihrer Zuckerpussy lecke. 
Keine Ahnung, welcher Spacko die Behauptung aufgestellt hat, dass hochschwangerer Sex unerotisch ist, aber er hat gelogen. Man muss den Dreh nur raus haben, dann geht fast alles.
Mein Herzschlag beschleunigt sich automatisch, wenn ich daran denke, dass es jeden Augenblick so weit sein könnte. Dass sie bereits morgen Mom sein könnte und ich dann vielleicht ein Dad bin. Das ist so verrückt!
Als Raven unter einer heranrauschenden Lustwelle nach meiner Hand greift und unsere Finger miteinander verwebt, um eine Verbindung zwischen uns aufzubauen, springt es mir beinahe aus der Brust. 
»Ich will dich«, wispert sie, nachdem ihr Höhepunkt langsam abebbt, und dreht sich auf die Seite, damit ich mich aus meiner Kleidung schälen und zu ihr legen kann. 
Einen Arm schiebe ich unter ihr durch, um sie halten zu können, weil wir seit neuestem Liebe machen. Das ist etwas, das ich noch mit keiner anderen Frau jemals zuvor erlebt habe und ich steh auf die Intimität, die dadurch zwischen uns herrscht. 
Langsam gleite ich von hinten in sie und schärfe all meine Sinne, damit mir keine Regung ihrerseits entgeht. Der wilde Sex ist vorerst vorbei. Aber den holen wir ganz bald nach, daran habe ich keinen Zweifel.
Dafür genieße ich jetzt umso mehr die Empfindungen, die mich übermannen, wenn wir es langsam und intensiv treiben. Wenn die kleinste Bewegung ein gigantisches Feuerwerk auslöst, weil man sich derart nah ist. Das Gefühl ist mit nichts auf der Welt zu vergleichen und ich könnte mich restlos darin verlieren. 
Ich lausche ihrem rauen Atem, spüre ihren hektischen Herzschlag und ihre engen Wände, die sich um meine Härte schmiegen. Und obwohl ich nicht ganz in ihr bin und die Reibung viel zu langsam ist, komme ich zusammen mit ihr zum Höhepunkt. 
Meine Stirn lehnt an Ravens Schulter und ich spüre mein eigenes Herz so kräftig hämmern wie niemals zuvor, als ich ihr ein ›ich liebe dich‹ ins Ohr hauche und sie sich noch dichter an mich schmiegt. 
Diese Worte waren mir nie ernster, als in dem Augenblick der völlig puren Intimität und kurz fühlt es sich an wie der Himmel auf Erden.
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Hochschwangerer Sex ist befremdlich. Ich fühle mich in meiner Bewegung total eingeschränkt, aber es soll angeblich gut sein. Es ist auch nicht so, als würde Asher mir eine Wahl lassen. Ich sehe ihm genau an, wie sehr er es hasst, wenn ich mich vor seinen hungrigen Blicken verstecken will. Ich glaube ja, dass er noch schärfer auf mich ist, als davor ... 
Er wäre gestern beinahe ausgerastet, als der Arzt, der meine Ärztin vertreten musste, mich bei einer Untersuchung da unten massiert hat. Er kann das besser, hat er dem Doc vorgeworfen und mich eingepackt, um mich noch im Auto zu massieren. Pff, gevögelt hat er mich! 
Ich habe ewig gebraucht, bis ich mich auf ihm entspannen konnte, weil ich mich fühle, als würde ich zweihundert Kilo wiegen. Doch Asher beteuerte, ich sei leicht wie eine Feder, der alte Schleimer. 
Vor einer Woche wäre mein errechneter Entbindungstermin gewesen, doch das Küken in meinem Bauch lässt sich Zeit, will die Nestwärme anscheinend noch nicht verlassen. Jetzt sind wir natürlich alle in höchster Alarmbereitschaft, weil es jeden Augenblick so weit sein könnte. 
Miles und Javier tun ständig so, als wäre ich eine tickende Zeitbombe, die mit dem nächsten Atemzug in die Luft gehen könnte. Die beiden Spinner sind jetzt schon total überfordert, aber ich weiß genau, dass sie sich gigantisch freuen. 
Javier besteht darauf, nicht Opa genannt zu werden, weil er noch kein Opa sein will. Opas sind alt und faltig, haben Erektionsprobleme und stinken. Er hat natürlich nichts von all dem, also ist er auch noch kein Opa. Punkt.
Miles kann sich nicht so ganz entscheiden, ob er vor Freude ausflippen oder sich in einem Eck in der Embryostellung verkriechen soll. Er belustigt mich am allermeisten, denn er wirkt in meiner Gegenwart jetzt immer lauernd.
Unser eleganter Dobermann hat Todesangst, dass das Baby genau während seiner Anwesenheit kommt. Dass er es zur Welt bringen muss. In seinem geheiligten Wohnzimmer mit dem schweineteuren Teppich. Als würde das Baby das so planen, nur, um ihn zu ärgern.
Seit ich mit der Entbindung überfällig bin, vermeidet er es eigentlich, sich alleine mit mir in einem Raum aufzuhalten. Sicher ist sicher, schon klar Miles!
Umso überraschter bin ich, als er das Wohnzimmer betritt und sich ungebremst auf das Sofa neben mich fallen lässt. Stöhnend lockert er seinen Krawattenknoten und deutet damit eine Schlinge an, als wolle er sich erhängen. 
Ich kichere und werfe ihm ein Kissen an den Kopf, ganz einfach, weil ich weiß, wie sehr er ungezogene Frauen hasst. Nur habe ich gerade einen Sonderstatus und kann mir so ziemlich alles erlauben.
Er darf mich nicht mal böse angucken, weil ich ihm sonst damit drohe, das Baby direkt vor seinen Augen rauszupressen. Das glaubt er mir natürlich, dieser Blödi. 
»Was ist los, Bürohengst? Ärger mit den Stuten?« 
»Halt die Klappe, du Biest«, faucht er gedämpft ins Kissen, das er sich über das Gesicht presst, und zeigt mir ganz erwachsen den Stinkefinger. 
Wäre ich wendiger unterwegs, würde ich mich jetzt auf ihn stürzen, um ihm in seinen bösen Finger zu beißen. Doch ich will mein Glück nicht überstrapazieren, also schenke ich ihm einen mitleidigen Blick, als er das Kissen anhebt und sich das dunkle Haar aus dem Gesicht streicht. 
»Gibt es Ärger?«, hake ich erneut nach, weil er mal wieder total überarbeitet und erschöpft aussieht. 
»Nein, nur endlos lange, niemals enden wollende Meetings mit irgendwelchen gehirnlosen Idioten, die selber nicht mal verstehen, welche Scheiße da aus ihrem Mund quillt.« Oha, das waren einige Worte und jedes klang ein bisschen frustrierter als das vorherige. 
Er ist momentan viel unterwegs und tingelt ständig zwischen Denver und Barcelona hin und her. Dass diese Strecke nicht ohne ist und irgendwann aufs Gemüt schlägt, ist wohl jedem klar. 
Miles behauptet, er müsse wegen der Galerie immer mal wieder zurück, doch ich glaube ihm nicht. Ich denke, dass es viel eher mit einer Frau zu tun hat. Mit einer gewissen Elara zum Beispiel, doch im Augenblick ist er so angespannt, dass er an die Decke gehen würde, wenn ich ihn jetzt darauf anspreche. 
Weil ich nicht weiß, was ich darauf antworten soll, lümmeln wir in einvernehmlichem Schweigen vor dem Kamin, in dem ein wärmendes Feuer vor sich hin knistert.
Es ist bereits Ende Mai und der Frühling geht schon fast in den Sommer über, trotzdem ist es abends noch immer arschkalt. 
»Wie kommst du mit den Jungs zurecht?«, frage ich zum gefühlt einhundertsten Mal, weil ich noch immer ein schlechtes Gewissen habe. 
Miles war nicht da und Asher hat es kurzerhand mir überlassen, die Kerlchen, die mir präsentiert wurden, einzustellen. Ich habe mich sehr geehrt gefühlt und war trotzdem so aufgeregt, dass ich mir fast in die Hosen gemacht hätte, als sie ihre Arbeitsverträge unterzeichnet haben. 
»Sie sind fleißig«, murmelt er und zwinkert mir verschmitzt zu, weil wir seitdem durch die Decke gehen.
Das Dark Dreams hat jetzt zweimal die Woche Ladys Night und die kommt bombastisch gut an. 
Welche Frau träumt nicht von heißen Sixpacks, die sie den ganzen Abend bestaunen, optional auch buchen und betatschen darf, ohne, dass ihr ein betrunkener Vollhorst an den Hintern grabscht? Während der ›Girls Only‹-Abende haben fremde Herren der Schöpfung nämlich keinen Zutritt. 
Irgendwie fühle ich mich jetzt wie eine kleine Sugar-Mami, wenn die Jungs mir über den Weg laufen und mir ein verruchtes Zwinkern schenken.
Sie verdanken mir ihren Job und das exorbitant hohe Gehalt, dass jeden Monat auf ihr Bankkonto flattert – plus Trinkgeld, das sie an ihren Show-Abenden verdienen und auch behalten dürfen. Auch so eine Sache, wofür Miles mir am liebsten den Kopf abgebissen hätte. 
Zeitgleich hat er mir das Angebot gemacht, als Managerin bei ihnen einzusteigen. Ich will nicht überheblich klingen, aber ich habe dankend abgelehnt.
Es war nie mein Traum, ein Hotel zu leiten – geschweige denn mich in einem vor aller Augen vögeln zu lassen, aber das ist ein anderes Thema. Ein Thema, bei dem mir sofort wieder heiß wird, also atme ich schnell gegen die überschäumenden Hormone an. 
Irgendwann werde ich vermutlich wieder als Pflegekraft arbeiten. Das ist ein Job, den ich liebe und der mir Spaß macht. Wenn das Baby da ist, werde ich vorerst alle Hände voll zu tun haben und ich bin in der überglücklichen Situation, vorerst nicht arbeiten zu müssen.
Asher hat mehr Geld, als er ausgeben kann, trotzdem werde ich einen Teufel tun und mich auf seinem Geldbeutel ausruhen. Der Typ Frau bin ich einfach nicht. Mal sehen, wohin unser Weg geht.
Mein Verlobter – ich glaub es ja noch immer nicht – erledigt gerade die letzten Einkäufe, bevor meine Eltern erneut das Dark Dreams besiedeln. Schließlich soll alles perfekt sein, wenn sie anreisen, um mit uns das bevorstehende Babyglück zu feiern.
Sie lieben ihren zukünftigen Schwiegersohn heiß und innig und ich kann die Hochzeit kaum noch erwarten. Doch erst muss dieser süße Fratz aus mir herausrutschen, denn vorher steige ich in kein Brautkleid. 
»Elara ist verlobt«, platzt es mit einem Mal aus Miles heraus. Seine Stimme schneidet so unvermittelt durch die angenehme Stille, dass mir auf den Schlag der Schweiß ausbricht. 
Da ich im Kombinieren schon immer blitzschnell war, kommt meine nächste Frage so rasant, dass nun Miles ein wenig überrumpelt wirkt. 
»Du warst bei ihr und trotzdem sitzt du jetzt hier allein?«
»Wie kommst du schon wieder auf diesen Mist?« 
»Erzähl mir doch nicht, dass du wegen deiner Galerie zig Mal in Denver warst die letzten Monate! Wieso hast du sie nicht mit hergebracht?«
»Hörst du mir zu?«, knurrt er und springt auf die Füße, um vor dem Kamin auf und ab zu tigern. Er kann nie still sitzen, wenn er auf dreihundert ist. »Sie wird heiraten! Muss ich es dir buchstabieren?« 
»Worauf wartest du dann noch?«, rufe ich entsetzt und schieße ebenfalls in die Höhe, um mich vor ihm aufzubauen.
Der Effekt wäre viel größer, würde mein Bauch nicht diese absurd große Distanz zwischen uns schaffen, als ich ihm den Finger in die Brust stoße. 
»Ich kann doch nicht schon wieder nach Denver fliegen! Sie heiratet!« 
»NA UND?!«, kreische ich und merke, wie mein Blut in Wallung gerät. »Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie oft ich zwischen Paris und Barcelona hin und her getingelt bin? Mit einem Jet, dem Flugzeug, sogar mit einem beschissenen Auto! Für die Liebe kann man schon mal reisen, findest du nicht?« 
»Ich weiß nicht ...« 
»Du hörst dich an wie der größte Schlappschwanz auf Erden, Miles! Sie liegt gerade in den Armen eines anderen Mannes! Hast du echt kein Problem damit? Kannst du damit leben, dass sie dir niemals wieder gehören wird?« Oookay, jetzt hab ich den Bogen vielleicht ein wenig überspannt ... 
»Hör auf!« 
»Ich hab noch gar nicht angefangen!«, plärre ich aufgebracht zurück, weil das heißblütige Moreno-Temperament von mir Besitz ergreift. 
Die schreien alle ständig miteinander im Eifer des spanischen Gefechts und ich habe mir das irgendwie von denen abgeschaut.
Fehlt nur noch, dass ich wild mit den Händen gestikuliere, um meine Worte noch dramatischer klingen zu lassen. Wie der saudämliche Kellner, der mich aus seinem Café in der La Rambla vertrieben hat.
Ob ich Miles auch mit einem gepfefferten ›Vamos!‹ zum Aufbruch überreden kann? 
»Ist er auch ein Dom?«, entfährt es mir spitz und ich sehe, wie Miles sich versteift, als würde er binnen Sekunden zu Stein erstarren. Ich weiß, wie schlimm es für solch einen Mann ist, sowas zu hören, deshalb werde ich jetzt auch nicht locker lassen.
»Stört es dich denn gar nicht, dass ein fremder Kerl sich auf der Haut deiner großen Liebe verewigt? Wie ihr Hintern durch seine Hand glüht, sie für ihn ausläuft und ihm hörig ist? Stell dir vor, wie sie vor ihm kniet! Ist es das, was du willst?« 
Herrlich! Ich komme mir vor wie in einer dramatischen Soap mit Miles und mir in der Hauptrolle. Jetzt wäre eigentlich der Zeitpunkt, wo der Blödmann kapieren sollte, dass er seine Beine in die Hand nehmen und rennen muss, um sich die Frau zu holen, die ihm das Herz gestohlen hat.
Er muss sie sich schnappen, bevor es zu spät ist. Das hättest du besser auch getan, Tiger, denn von dir hab ich seit Monaten nichts mehr gehört und gesehen. 
»RAVEN! Misch dich nicht in Dinge ein, die dich verdammt nochmal nichts angehen! Hör auf, mir diese Bilder in den Kopf zu pflanzen! SIE IST IN FUCKING DENVER UND ICH KANN NICHTS, ABSOLUT GAR NICHTS TUN!« 
Ich kenne Miles wütend, aber solch einen Ausbruch hatte er noch nie, seit wir befreundet sind. Meine Ohren klingeln noch immer, obwohl er längst wieder verstummt ist.
Und bei all dem emotionsgeladenen Geschrei habe ich mich innerlich so sehr aufgeregt, dass etwas in mir kaputt gegangen ist. 
»Hast du dich jetzt eingepinkelt, oder was?!«, ruft er aufgebracht und rauft sich fassungslos das Haar. »Du weißt, dass ich dir niemals auch nur ein Haar krümmen würde, oder?«
»Du musst jetzt stark sein, Miles«, murmle ich total verlegen und suche mutig seinen Blick. »Das war die Fruchtblase.« 
»Was?« Er sieht aus, als wäre seine Platte hängen geblieben. Nein, als hätte sie jemand aus dem Plattenspieler genommen und volles Rohr gegen die Wand geschmettert. 
»Das Baby kommt«, wispere ich zugeschnürt und bekomme schlagartig Herzflattern, weil mich eine unvorstellbare Aufregung überfällt. 
»DAS HAST DU DOCH JETZT MIT ABSICHT GEMACHT!«, brüllt er völlig zerstreut und wird mit einem Mal kreidebleich. 
Er greift nach meiner Hand, reißt mich an sich und will mich über die Schulter werfen, bis er merkt, dass es nicht geht, weil ... Nun ja, der Bauch. 
»ASHER! ASHER, DAS KIND KOMMT! RAVEN ENTBINDET!« 
Keine Ahnung, warum das niemand filmt, aber ich könnte Millionär werden mit diesem Video von einem derart panischen Dom, der sich wegen einer anstehenden Geburt in die Hosen macht. Ja, ich liebe diese ganzen verrückten Morenos …
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Hui, jetzt geht alles hektisch zu! Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass mein lustiger Asher derart abgehen kann. Er war so durch den Wind, dass er mit zwei unterschiedlichen Schuhen mit mir zum Krankenhaus gehetzt ist, der Spinner. 
Ich gebe es zu, jetzt habe ich Angst. Keine Ahnung, wovor, aber da ist etwas in mir, dass mich total nervös macht. Die Unruhe ist kaum auszuhalten und ich spüre die zweite Wehe heranrauschen. 
Sie kommt nicht so heftig, wie mir jeder weismachen wollte, und ich frage mich, ob die mir alle einfach nur Angst einjagen wollten. 
»MACHT PLATZ! Meine Frau entbindet!«, donnert Asher dezent panisch, als er die doppelflügelige Tür der Notaufnahme aufgestoßen hat.
Sofort liegen alle Augen auf uns und ich schrumpfe ein wenig beschämt in seinen Armen hängend noch weiter in mich zusammen. 
»Jetzt?«, fragt eine Schwester mit einem sarkastischen Zug um die blassrosa bemalten Lippen. 
»Nein, vorgestern du blöde Schnepfe!«, geht er sie schneidend scharf an. »Wo ist der Arzt?« 
Ich liebe es, dass er mich als seine Frau betitelt, und kann es kaum erwarten, endlich wirklich seine Frau zu sein. Das alles fühlt sich so verdammt richtig an und trotzdem ... 
»Ich will Titan hier haben.« 
»Was?«, krächzt Asher und starrt mir mit diesem wahnsinnigen Glanz in seinen Waldaugen entgegen, als würde er jeden Moment den Verstand verlieren. »Das fällt dir jetzt ein?!«
»Schrei mich nicht an!«, jammere ich und spüre, wie mein Nervenkostüm mit jeder verstreichenden Minute immer dünner wird. 
»ICH SCHREI DOCH GAR NICHT!« 
»Ruf ihn an«, nörgele ich weiter, weil ich ihn jetzt hier brauche. Weil er verdammt nochmal nicht einfach wegbleiben kann.
Hat er mir denn nicht zugehört? Er muss vor der Geburt wieder bei mir sein, sonst gibt es kein wir mehr. Ich bin aber nicht bereit, ihm auf ewig lebwohl zu sagen. Tiger, spinnst du? Du kannst mich jetzt nicht einfach allein lassen!
»ASHER! Ihr habt mir das angetan, also los! RUF IHN AN!«
Ich weiß nicht, ob er schon einmal geblinzelt hat, seit wir hier sind, weil er so dermaßen angespannt ist. Trotzdem kramt er sein Handy aus der Hosentasche und hämmert darauf ein, ehe er es sich an sein rot glühendes Ohr hält, wohingegen sein Gesicht kalkweiß ist.
»Raven entbindet und will, dass du hier bist«, zischt Asher ohne Umschweife in den Hörer und ich spitze gespannt die Lauscher, in der Hoffnung, Titan verstehen zu können. Er ist wirklich rangegangen. Mein Herz verkraftet das nicht. Ehrlich nicht. 
»Weiß ich nicht. Keine Ahnung! ICH BIN NICHT GESTRESST!«, brüllt Asher und massiert sich die Nasenwurzel, bevor er die Sprechmuschel abdeckt und sich mir zuwendet. »Er sagt, er kann nicht kommen.« 
»Gib mir das verdammte Telefon!«, fauche ich und höre ein lautes ›NEIN!‹ durch das Handy donnern, das ich geflissentlich ignoriere. 
Ich glaube nicht, dass ich gerade in einer Position bin, wo jemand mit mir diskutieren sollte. Echt nicht!
»Du schwingst jetzt sofort deinen verdammten Arsch hierher, sonst ... AAAAAH!« 
»Was? WAS?!«, ruft Titan und ich spüre seine Anspannung bis in mein Herz vordringen. 
Allein seine Stimme zu hören, nach so vielen Monaten, treibt mir die Tränen in die Augen. Vergessen ist der Schmerz in meinem Körper, als wäre er bloß eine Einbildung gewesen. 
»Nur ne Wehe. Du kommst und du weißt warum!« 
»Raven, ich kann ni ...« Zack, aufgelegt. 
Er hat gar keine andere Wahl, als zu kommen. Ich weiß, dass es sein Kind ist und wenn er schon nicht mit uns leben kann, dann soll er wenigstens dabei sein, wenn es zur Welt kommt. 
Alles geht total hektisch zu. Fremde Menschen in Kitteln huschen um uns herum und machen mich schier wahnsinnig.
Wir hätten in ein Geburtshaus gehen sollen. Dort hat man Ruhe und Entspannung haben sie gesagt. Hier merke ich nichts davon. 
Es vergehen Stunden, in denen ich mir schwöre, dass es meine erste und allerletzte Schwangerschaft sein wird. Stunden! NIE WIEDER!
Ich bin mit meiner Atmung und den wellenartigen Todesschmerzen, die in immer kürzen Abständen über mich herfallen, beschäftigt, bis ich mich plötzlich im Kreißsaal wiederfinde. Mein ganzes Umfeld liegt in einem nebeligen Schleier, als wäre ich im Delirium. 
»Sie müssen pressen«, weißt mich meine Ärztin an, die zwischen meinen Beinen sitzt und die ich durch das Rauschen in meinen Ohren kaum verstehen kann. Was? Geht es schon los? Oder besser gesagt endlich? Aber ... 
»Nein.« Nicht, solange Titan nicht da ist. 
»Sie muss pressen«, appelliert sie nun an Ashers Vernunft, der eisern meine Hand hält, während ich mich wie ein sturer Bock aufführe. »Der Muttermund ist bereits geöffnet. Das Kind kommt jetzt.«
»Du musst pressen!«, knurrt Asher und packt meine Hand fester. »Pajarito, reiz mich nicht. Nicht jetzt!«
»Nein!« Die Schmerzen sind fürchterlich und ich glaube kurz, dass ich sterben werde. So wird es dahin gehen mit mir, ganz sicher. »Noch nicht!«
»Baby, willst du dieses Kind?«
»Natürlich du Blödmann!« 
»Dann press. Jetzt!«
»ICH WILL TITAN! Wo zum verschissenen Teufel bleibt er?!«, schreie ich unter Tränen, weil ich vollkommen konfus bin. »Du hast ihn vor Stunden angerufen! Wieso kommt er nicht?«
»Er hat gesagt, er kann nicht ...« 
»Muñequita, wenn der Arzt sagt, pressen, dann presst du verfickt nochmal!«, donnert eine tief grollende Stimme durch den beengenden Raum, nachdem die Tür mit einem so gewaltigen Satz aufgeflogen ist, dass mich ein kühler Luftzug streift. 
»Du bist hier«, entfährt es mir krächzend, weil meine Stimmbänder sich auf den Schlag verabschiedet haben.
Weil meine Kräfte am Ende sind. Weil das alles nur ein fucking Albtraum sein kann! Ich kann dieses Kind nicht aus mir rauspressen. Es geht einfach nicht! 
»Ich will einen Kaiserschnitt«, wimmere ich und kneife die Augen zusammen, als der Schmerz mich bis in den letzten Winkel lähmt. 
»Sie bekommen dieses Kind. Jetzt. Pressen!« 
»Sie können hier nicht einfach rein platzen!«, mault meine Hebamme Titan an und kommt ihm fassungslos entgegen. Sie ist so aufgebracht, dass ich schwören könnte, Teufelshörner schießen jeden Augenblick aus ihrer Schädeldecke. 
»Halt die Schnauze, Miss Daisy«, fährt Titan sie unbeeindruckt an und schiebt sich energisch an ihr vorbei, um zu mir zu gelangen. »Hey Baby.«
Ich werde garantiert sterben, denn so weich war seine Stimme noch nie, als er mit mir gesprochen hat. 
Bevor er meine Lippen küsst, tauscht er einen kurzen Blick mit Asher, den ich nicht deuten kann, weil ich derart überwältigt bin von einhundert Emotionen. Und Schmerz. Oh Gott, diese Schmerzen! 
Ich bin vom Scheitel bis zur Sohle durchgeschwitzt und muss fürchterlich aussehen. Titan hingegen ist das blühende Leben, schöner als jemals zuvor. Er hat trainiert und sieht noch gewaltiger aus, als ich ihn in Erinnerung habe. Fast furchteinflößend …
»Halt mich fest«, flüstere ich tränenerstickt und halte ihm meine rechte Hand entgegen, weil ich mit der linken an Asher hänge. 
»Immer«, haucht er und lächelt mich so liebevoll an, dass mein Herz mir bis in die Kehle springt. 
Und dann gebäre ich ein Kind mit zwei Männern an meiner Seite, die mein Anker und mein Sturm sind. Die Mischung ist perfekt, um diese überwältigende Erfahrung zu überstehen. 
Ich schwöre mir bei meinem Leben – Jonah wird ein Einzelkind.



Kapitel 29
TITAN
1 Jahr später
Es ist vier Uhr morgens und ich bin restlos im Arsch. Die Last auf meiner Brust wird stetig größer, als dass sie endlich verschwindet oder leichter wird. Da ist so viel Dunkelheit, die mich umgibt, dass ich oft gar keinen Ausweg mehr sehe. 
Doch am Ende dieses rabenschwarzen Tunnels, in dem ich mich seit Monaten befinde, leuchtet ein kleines Licht. Es ist nur hauchzart und liegt in einer endlosen Ferne, aber es ist da. Und dieses Licht bist du, Jonah ...
Du bist noch so winzig und wirst eine lange Zeit nicht verstehen, warum ich so entschieden habe, wie ich es musste. Warum unser beider Weg sich trennte, noch bevor er überhaupt beginnen konnte. Warum ich nie da sein werde. Niemals greifbar sein kann für dich. 
Aber irgendwann, wenn die Zeit reif ist, wird deine Mom dir alles erklären. Oder auch nicht. Das liegt bei ihr und das weiß sie. Ich vertraue ihr und das solltest du auch, denn sie weiß, was das Beste für dich ist. 
Irgendwann wirst du auch verstehen, was es bedeutet, jemanden mit Haut und Haaren zu lieben. Mehr als sein eigenes Leben. Erst dann wirst du anfangen, zu begreifen, warum ich nicht bei euch bleiben konnte. Glaub mir, es war die schwerste Entscheidung meines Lebens und trotzdem weiß ich, dass es dir an nichts fehlen wird. 
Du wirst aufwachsen mit einer Mom, die dich über alles liebt und einem Dad, der dich durch alle Höhen und Tiefen deines Lebens begleiten wird. Der bedingungslos zu dir stehen und dich bis zu seinem letzten Atemzug beschützen wird. 
Und ich ... ich werde da sein, immer irgendwo, und auf euch aufpassen, auch wenn du mich nicht siehst. 
Mit verkrampften Gliedern steuere ich meinen Wagen die Klippe hinter dem Anwesen aufwärts und merke mit jedem Meter, den ich zurücklege, wie die Sehnsucht nach dir größer wird. 
Über mir spannt sich ein dunkles Firmament, das von unzähligen Sternen durchbrochen wird. Eine Stunde Schlaf, mehr war nicht drin. 
Doch das ist okay, denn ich habe nur dieses eine Zeitfenster am Tag, wo ich dich sehen kann. Eine halbe Stunde, wo mir niemand auf den Sack geht oder nervige Fragen stellt, wenn ich ständig meinem Handybildschirm entgegen lächle. Wo ich bei dir sein kann, ohne, dass uns jemand miteinander in Verbindung bringt. 
Der röhrende Klang des Motors verstummt und ich drücke erschöpft die Tür auf, um mich auf die Motorhaube setzen zu können. Das mache ich jeden Tag, seit du auf die Welt gekommen bist. 
Ich sehe dich, Scheißerchen. Du schläfst so friedlich in deinem Kinderbett, dass mich augenblicklich ein warmes Gefühl flutet. Vergessen sind der Schlafmangel und alle Schandtaten, die ich die letzten Stunden auf mich nehmen musste. 
Der Drang, dich zu berühren, deinen süßlichen Kinderduft zu inhalieren, ist übermächtig und ich weiß nicht, ob dieses Bedürfnis jemals verschwinden wird. 
Meine Finger fahren über den Bildschirm und ich merke, wie ich ehrfürchtig den Atem anhalte. Du bist mein Sohn, Jonah. Mein Blut fließt durch deine Adern und trotzdem wird Asher dein Dad sein. 
Deine Mom wusste es von Anfang an und trotzdem habe ich ihr nicht geglaubt. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass du mein Kind bist und als du dann plötzlich da warst, wäre ich im Kreißsaal beinahe ohnmächtig zusammengeklappt. 
Die Hebamme wollte dich in meine Hände legen – du Winzling hättest fast in eine gepasst – aber ich konnte nicht. Hätte ich dich auch nur ein einziges Mal berührt, hätte ich dich niemals wieder losgelassen. 
Dein Haar war tiefschwarz ... wie meins. Und das deiner Mom.
Ich habe mich dagegen gesträubt, mir eingeredet, dass du einfach ihr ähnlich siehst, nicht mir.
Aber jetzt bist du schon ein Jahr alt und was soll ich sagen? Du wirst mit jedem Tag eine immer deutlichere Kopie von mir. 
Wenn ich dich ansehe, dann sehe ich mich selbst als kleines Kind. Die Ähnlichkeit ist erschreckend und ich hoffe, dass sie deiner Mom nicht jeden Tag aufs Neue das Herz brechen wird, wenn sie dich morgens auf deine dicken Biberbacken küsst. 
Sie liebt dich, Jonah. So sehr, wie ich niemals für möglich gehalten hätte, dass ein Mensch jemanden lieben kann. Ich glaube, sie würde die ganze Welt für dich in Schutt und Asche legen. Und ich gleich mit dazu, sollte dir jemand auch nur ein Haar krümmen wollen. 
Weißt du, dass ich jeden Abend Schlag acht Uhr zuhöre, wie sie dich in den Schlaf singt? Egal, wo ich gerade bin oder was ich zu erledigen habe, diese viertel Stunde gehört nur uns allein. 
Du träumst, Jonah. Ich sehe deine kleinen, speckigen Beinchen strampeln. Deine winzigen Fingerchen versuchen, in der Luft nach etwas zu greifen, ballen sich zu niedlichen Fäusten und ich würde dir am liebsten meine Hand reichen. Dir über das Köpfchen streichen, um dich zu beruhigen, damit du noch ein bisschen weiterschläfst. 
Jetzt meckerst du und versuchst ziemlich umständlich, dich auf deinen dick gepolsterten Hintern zu rollen. Klappt noch nicht so richtig, hm?
Mein Mundwinkel zuckt und ich werde von so verdammt viel Liebe geflutet, dass mein Brustkorb schmerzt. 
Dann fällt ein sanfter Lichtstrahl zu dir ins Zimmer. Wieder halte ich den Atem an, weil ich glaube, dass es deine Mom ist. Mein Herz sprengt um ein Haar meinen tonnenschweren Brustkorb. Euch zusammen zu sehen, ist unbeschreiblich. 
Sie weiß nicht, dass ich euch in diesem Zimmer beobachten kann, und es kostet mich jedes Mal alles an Kraft, nicht mit ihr zu sprechen, sobald sie im Bild der Kamera erscheint.
Ich würde einen Mord begehen für ein einfaches ›hallo‹ aus ihrem Mund und es bringt mich jeden Tag ein bisschen um, den Kontakt zu deiner Mom vollständig abgebrochen zu haben. 
Aber sind wir ehrlich: Ich hätte sie ständig angerufen. Sie hätte immer wieder gehofft. Ich wäre zu ihr zurückgekommen, wieder verschwunden und sie wäre erneut am Boden zerstört gewesen. Das ging so nicht, weißt du? 
Ich liebe es, zu sehen, wie behutsam und schützend Asher dich aus dem Bettchen direkt an seine Brust hebt und weiß instinktiv, dass ich alles richtig gemacht habe. 
Jetzt jammerst du nicht mehr, sondern schaust Asher mit großen Augen an. Keine Ahnung, was er dir zumurmelt, aber dein glückliches Gegacker erwärmt mein Herz, Jonah. 
Automatisch muss ich lautlos mitlachen, wobei ich keinen blassen Schimmer habe, was um kurz vor halb fünf Uhr morgens so verdammt lustig ist. 
Normalerweise holt deine Mama dich um diese Uhrzeit, wenn du wach wirst, um noch ein bisschen in ihrem Bett mit dir zu kuscheln. Heute nicht. Wahrscheinlich ist sie total erledigt, weil du ein verdammt aktiver Fratz bist. Ich glaube, das hast du von mir. 
Du musst brav sein, Jonah. Deine Mom hat meinetwegen so verdammt viel geweint und ich will, dass sie ab jetzt nur noch lacht.
Ihre Augen sollen leuchten, wie sie es tun, wenn sie dich im Arm hält oder Quatsch mit dir macht, bis du so hart lachst, dass dein kleines Gesicht knallrot anläuft und Sabber aus deinem süßen Mund tropft. Ihr beiden seid einmalig zusammen, ganz ehrlich. 
»Ich lass ihn noch ein bisschen hier«, höre ich Ashers verschlafene Stimme aus dem Handylautsprecher dringen, der dich, nachdem du sauber bist, wieder zurück in dein Bettchen legt. 
Er nimmt dich nicht mit, sondern lässt dich noch eine Weile hier – bei mir. Asher will nicht, dass mein Kontakt zu dir vollständig abreißt. Ihm verdanke ich die Kameraübertragung in mein altes Zimmer, das jetzt dir gehört. Dein Dad besteht darauf, dass ich jeden deiner Schritte mitverfolgen kann, auch wenn ich nicht hier bin.
»Danke«, wispere ich zugeschnürt und muss die Augen kurz von dir abwenden, weil sie wie die Hölle brennen. 
Du hörst meine Stimme und strampelst quietschend. Das lässt uns schmunzeln – deinen Dad und mich. 
Bevor du erneut losmeckern kannst, klappt Asher einen Bogen über dein weiß gestrichenes Bettchen, an dem verschiedene Stofftiere und Rasseln baumeln.
Das findest du superlustig und kriegst dich gar nicht mehr ein, als deine Beinchen dagegen treten. Du hast keine Ahnung, wie verdammt süß du bist. Ich kann noch immer nicht fassen, dass du mein Kind bist. 
Ich lausche mit einem warmen Gefühl in mir deinem fröhlichen Gebrabbel, dem einzig schönen Geräusch in meinem Leben, und sehe dem Himmel dabei zu, wie er langsam und dennoch viel zu schnell in ein sanftes Morgenlicht übergeht. Unsere Zeit ist immer viel zu kurz. 
Ich liebe dich, Jonah. So unbeschreiblich sehr, dass meine Blutlinie mit mir für die Öffentlichkeit aussterben wird, um dich zu schützen. Aber in meinem Herzen ... da wirst immer du sein. Du und deine Mom. 
»Bis morgen, Kleiner«, flüstere ich rau und streiche erneut über den Bildschirm, bevor ich alles Weiche in mir in eine Kiste sperre und die Übertragung beende. 
Meine schwache Seite ist ausschließlich für dich bestimmt, Jonah. Doch da, wo ich bin, muss ich hart sein.
Ich trage eine Last, die ich dir niemals aufbürden will, weshalb ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen werde, um unser Geheimnis niemals an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. 
Und irgendwann komm ich zu euch zurück.
Nicht als dein Vater und auch nicht heute.
Aber irgendwann ...



Kapitel 30
RAVEN
2 Jahre danach
»Halt dich fest, Jonah!«, rufe ich leicht panisch und kann gar nicht hinsehen, wie mein Knirps versucht, todesmutig wie eh und je, ein Klettergerüst zu überwinden. 
Mein kleiner Wirbelwind ... Wie soll es auch anders sein, wenn sein leiblicher Vater ein alles verschlingender Sturm ist? 
Jonah ist ein verdammt aktives Kind. Unerschrocken und mutig bis zum Umfallen. Und irgendwann werde ich umfallen, das weiß ich ganz sicher. Ich werde einem Herzinfarkt erliegen, wenn ich ihm noch länger bei seinen waghalsigen Stunts zusehen muss. 
Seine grauen Gewitteraugen funkeln mir spitzbübisch entgegen, weil er haargenau weiß, dass er mich auf die Palme bringt, wenn er nicht auf mich hört.
Statt sich festzuhalten, grinst er mich rotzfrech an und löst eine Hand von der Stange. Sofort rutscht sein Beinchen ab und er kann sich gerade so abfangen, bevor er mit dem Hintern auf dem Boden landet.
Augenblicklich schieße ich in die Höhe, werde aber von Asher in derselben Sekunde zurück auf meinen Hintern gedrückt. 
»Entspann dich Baby«, belustigt er sich und streicht über meinen ziemlich unentspannten Rücken. »Unter ihm ist Sand, keine Schlucht, in der sich hungrige Alligatoren tummeln und nur darauf warten, an seinem Schenkel knabbern zu dürfen.« 
»Aber wenn er sich was bricht!«, halte ich dagegen und ziehe die Brauen sorgenvoll zusammen, als ich Ashers warmen Blick suche. 
»Dann wird es ihn nicht umbringen. Dass Jonah nicht aus Glas ist, solltest du inzwischen wissen.« 
Natürlich muss er mich mit seiner spöttisch erhobenen Braue an alle Unfälle erinnern, die wir schon hatten. Und bei Gott, es waren so viele! Er hört einfach nicht, dieser kleine Satansbraten. 
Für Asher ist das alles nicht so tragisch. Er sagt, dass er aus jeder Situation lernt. Dass er gerade in einer Phase ist, in der er seine Grenzen austesten will und auch muss. 
Ich sehe das ein bisschen anders. Wo wird es enden, wenn er jetzt schon derart waghalsig lebt? Er ist drei und trotzdem ist ihm keine Gefahr zu groß. 
Es scheint fast, als müsse er alles spüren – hören tut er ja nicht, obwohl der Kinderarzt mir das Gegenteil beteuert hat. 
Unsere Tage sind immer gleich, nur wird es mit jedem Monat, den er wächst, schlimmer: Jonah, nicht anfassen, das ist heiß. Zack, verbrannt. 
Jonah, nicht vom Sofa springen. Zack, Kinn am Couchtisch aufgeschlagen. So heftig, dass wir es nähen lassen mussten. 
Jonah, du bist drei und kannst noch nicht freihändig mit dem Rad fahren. Zack, Knie blutig geschürft. Die Narbe trägt er voller Stolz. 
Jonah, warte, bis ich dir die Schwimmflügel angezogen habe. Eine Sekunde umgedreht, nach dem ersten Schwimmflügel gegriffen. Zack, Kind ins Wasser gesprungen und untergegangen wie ein Stein. 
Eigentlich brauche ich sein Draufgängerverhalten gar nicht hinterfragen. Ich weiß ja schließlich haargenau, von wem er es hat. Trotzdem schockiert es mich jeden Tag aufs Neue, wie Titans Art eins zu eins auf Jonah übergegangen ist. Die beiden haben sich seit der Geburt nicht mehr gesehen und trotzdem ist er eine unabstreitbare Kopie von ihm. 
Noch im Kreißsaal habe ich Titan gefragt, ob er bei mir, bei uns bleiben wird. Als er mir nicht antwortete, genügte ein Blick in Ashers Augen, der sofort die Vaterschaft anerkannt hat.
Für mich kam nicht infrage, dass Jonah ohne einen Vater aufwachsen wird. Auch, wenn es nicht sein richtiger Dad ist. 
Tief in meinem Herzen weiß ich, dass es falsch ist, ein Kind von der ersten Sekunde an zu belügen. Auf der anderen Seite musste ich mein Baby irgendwie schützen.
Ich habe mehr als gründlich darüber nachgedacht und bin zu dem Entschluss gekommen, dass es so das Beste ist. Das Beste für Jonah. Für mich nicht, aber das ist ein anderes Thema ... 
Ich sehne mich nach Titan. Ununterbrochen. Es vergeht kein einziger Tag, an dem ich nicht dieses grässliche Ziehen verspüre, das mich permanent daran erinnert, ihn zu vermissen. 
Dass er den Kontakt zu uns allen derart rigoros abgebrochen hat, zerreißt mir noch immer das Herz. Aber ich kann seine Beweggründe mittlerweile nachvollziehen, weil ich ein langes Gespräch mit Asher hatte.
Für unsere Sicherheit war es Titans beste Entscheidung, zu gehen. Trotzdem werde ich wohl nie darüber hinwegkommen, weil er einfach fehlt. 
»Wer schreibt?«, frage ich Asher und luge ihm neugierig über die Schulter. 
Sofort sperrt er den Handybildschirm und lässt das Telefon in seiner Hosentasche verschwinden, ehe er seine Hand in meinen Nacken legt und mich vor sein Gesicht zieht. 
»Nicht wichtig«, murmelt er und küsst mich so tief, dass ich es tatsächlich schaffe, mich kurz von meinem stürmischen Sohn loszueisen, der gerade im Begriff ist, von einer Stange zur nächsten zu schwingen. Kleines, übermütiges Äffchen ... 
»Kannst du meinen Geldbeutel holen? Hab ihn im Auto vergessen«, bittet Asher mich und streicht mit seinen Fingern sanft über meine Wange. 
»Wozu?«
»Ich hab Lust auf ein Eis«, antwortet er schulterzuckend und grinst mich schelmisch an. 
Ich lächle ihm mit geschlossenen Lippen entgegen und drücke einen weiteren Kuss auf seine weichen Lippen. 
»Bin gleich zurück«, hauche ich meine Zähne in seiner Unterlippe vergrabend, während ich mit einer Hand über seinen Oberschenkel fahre, um mir den Schlüssel aus der Hosentasche angeln zu können. 
Sein anzügliches Knurren geht mir durch und durch, was mich noch breiter grinsen lässt. 
Es klingt total absurd, aber diese Vernarrtheit, die wir beide vom ersten Tag an füreinander empfunden haben, hat nie nachgelassen. 
Da ist noch immer so viel Feuer, Leidenschaft und Liebe, dass es mir vorkommt, als hätten wir uns gerade erst ineinander verliebt. Unseren zweiten Hochzeitstag haben wir im Spiegelzimmer verbracht, während Miles und Javier kurzerhand zum Babysitter abdirigiert wurden. Muss ich mehr sagen? 
»Lass dir Zeit«, schickt Asher mir hinterher und erhebt sich von der hölzernen Bank, um sich zu Jonah in den Sand zu knien. 
Verdattert über seine Worte beobachte ich ihn noch eine Weile und spüre mein Herz aufgeregt flattern, weil er so liebevoll mit unserem Sohn umgeht. Und das, obwohl es nicht seiner ist. 
Asher hat das echt gut weggesteckt. Besser, als ich je für möglich gehalten hätte. Ich habe ihm nicht geglaubt, bis er mir das Gegenteil bewies. 
Jetzt weiß ich auch, wie ernst ihm seine Worte waren, als wir uns auf dem Eiffelturm geliebt haben. Muss das Kind denn zwangsläufig aus meiner DNA bestehen, damit ich es lieben kann? Wenn es mein Neffe oder meine Nichte wird, dann werden meine Gefühle deshalb nicht anders sein. Familie beginnt doch nicht bei Blutsverwandtschaft.
Mit einem Lächeln auf den Lippen wende ich mich ab und schlendere den gewundenen Weg, der zwischen sattgrünem Rasen eingefasst ist, zu den geschotterten Parkplätzen. 
Es ist wieder Herbst – meine liebste Jahreszeit – und ich kann mich an den bunt gefärbten Baumkronen kaum sattsehen. Noch raschelt es nicht unter meinen weißen Turnschuhen, aber es wird wohl nicht mehr lange dauern, bis das erste Laub zu Boden segelt. Auf diese Spaziergänge freue ich mich wie verrückt. 
Schon auf die Weite kann ich unseren schwarzen Jeep sehen – an dem jemand lehnt.
Mit verschränkten Armen. In schweren Boots, dunklen Jeans, schwarzem Pullover und Lederjacke gekleidet. Den Blick starr auf den Boden gerichtet. Titan!
Wie vom Donner gerührt bremse ich ab. Mein Herzschlag nimmt so rasend schnell an Geschwindigkeit zu, dass es in meiner zugeschnürten Kehle zu pochen beginnt. Ich bekomme keine Luft und bin schlagartig wie erstarrt. 
Fassungslos starre ich ihm entgegen, als er langsam, wie in Zeitlupe, den Kopf hebt. Blitzschnell zerre ich mir die Kapuze meines weißen Pullis über den Kopf und springe schutzsuchend hinter einen Busch. 
Ich beiße mir auf dem Boden kauernd in den gekrümmten Zeigefinger, während mein Atem so zittrig kommt, als wäre ich eben dem Sensenmann persönlich gegenübergestanden.
Den Schlüssel umfasse ich dabei so fest, dass er tiefe Furchen in meine Handfläche schneidet, die sich total schwitzig anfühlt. Das ist ja wohl ein Scherz!
Der Drang, hinter dem Busch herumzuluren, ob ich ihn mir nur eingebildet habe, ist übermächtig. Doch es geht nicht. Auf gar keinen Fall! Was, wenn er mich gesehen hat? Pff, dann wäre er längst hier und würde dich aus deinem lächerlichen Versteck zerren! 
Ich weiß überhaupt nicht, warum genau ich mich verstecke. Es war mein erster Impuls und der war so gewaltig, dass all meine Synapsen restlos ausgesetzt haben.
An meinem Aussehen kann es nicht liegen. Ich sehe blendend aus – besser als jemals zuvor. Auch empfinde ich keine Scham ihm gegenüber oder habe das Bedürfnis, ihm aus dem Weg zu gehen. Vermutlich ist es einfach nur Angst. Und Selbstschutz. 
Er wird wieder gehen. Wieso ist er also hier? Ist etwas passiert? Ist Jonah in Gefahr? Je länger ich in diesem stacheligen Gestrüpp hocke wie ein verdammter Feigling, desto mehr Horrorszenarien fluten meinen Kopf. 
Nachdem sich mein keuchender Atem samt holprigem Puls wieder einigermaßen stabilisiert haben, wage ich einen Blick um das Grünzeug herum.
Weil ich ihn nicht mehr am Wagen lehnen sehe, schiebe ich mich noch immer auf allen vieren ein Stück weiter aus meinem Versteck. 
»Kann ich Ihnen helfen, Señorita?«
Mir entfährt ein spitzer Schrei, weil ich mich so sehr erschrecke, als mich eine ältere Frau mit einem Gehstock anspricht.
Um Atem ringend schließe ich die Augen und hole konzentriert zweimal tief Luft, während ich den Kopf schüttle. 
»Nein ... Ist ... Sehen Sie einen Mann bei meinem Wagen? Es ist der schwarze Jeep.« 
Das Mütterchen mit dem grau melierten Haar verengt die Augen, als sie den Blick nach vorn richtet und rückt anschließend ihr violett gerahmtes Brillengestell zurecht, das zu ihrem gleichfarbigen Anorak passt. 
»Da ist niemand«, beteuert sie und betrachtet mich mit schief gelegtem Kopf. »Soll ich die Polizei rufen?« 
»NEIN!«, platzt es aus mir heraus und ich springe schnell auf die Beine. »Nein, das ist nicht nötig. Gracias.« Die Polizei würde mir gerade noch fehlen! 
Aufgesetzt freundlich lächle ich der Omi entgegen und klaube den Schlüsselbund vom Boden auf, um die restliche Distanz zum Auto zurückzulegen, als erneut ein schwarzer Haarschopf in meinem Sichtfeld links davon erscheint. Das darf doch nicht wahr sein! 
Wie ein Kaninchen auf der Flucht schlage ich einen Haken und renne zurück zum Spielplatz. Ich weiß nicht, was mein Problem ist okay? Es überfordert mich im Moment einfach und ich brauche Luft! Ich kann nicht atmen, Titan! Bitte hab mich nicht gesehen ...
»Was ...?«
»Hier!«, unterbreche ich Asher, den ich beinahe über den Haufen ramme, weil ich mich so schnell zu ihm auf den Boden bücke.
Den Schlüssel werfe ich neben ihn in den Sand und umfange sein Gesicht mit beiden Händen panisch fest. 
»Ich liebe dich«, flüstere ich mit Nachdruck und ignoriere seinen skeptischen Blick eisern. 
»Mommy?« 
»Alles gut mein Schatz«, beschwichtige ich meinen Sohn, der mich mit großen Augen betrachtet und küsse seine Stirn. Vielleicht sehe ich gerade echt ein bisschen verrückt aus, aber zum Teufel, wie kann er einfach hier sein?! 
»Ist was passiert?« Asher klingt sofort alarmiert und will sich aufrappeln, doch ich brauche jetzt kurz einen Moment für mich. Ich kann nicht atmen und muss einfach nur kurz weg. Weg! WEG! 
»Nein ... ich ... Asher, ich komm zurück, aber ich weiß nicht wann.« Mit jedem Wort bricht meine Stimme ein Stück mehr, bis ich ihn nur noch verwaschen sehe, weil immer mehr Tränen an die Oberfläche gelangen. Du kannst nicht einfach nach drei Jahren hier auftauchen! Fuck Titan! 
»Baby, was ...« 
»Tut mir leid«, hauche ich zugeschnürt und reiße mich los. Dann renne ich. Ich kann nicht stehen bleiben, will einfach nur hier weg, bevor er mich entdeckt und ich mich all den Gefühlen stellen muss, die ich seit Jahren so tapfer in mir weggesperrt halte. 
Ich kann das nicht. Nicht schon wieder. Es geht nicht, hörst du?! 
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»Wo zum Teufel warst du?«, herrscht Asher mich an, als ich noch immer unfassbar aufgewühlt die Küche im Anbau des Hotels betrete.
Inzwischen ist es kurz vor zehn Uhr abends und ich fühle mich keinen Deut besser, egal wie weit und lange ich gelaufen bin. Da hätten wir es wieder: Du kannst vor deiner Vergangenheit nicht davonlaufen. Sie holt dich gnadenlos ein – immer. Ich wollte nie, dass du in meine Vergangenheit gehörst, Tiger …
Ohne Asher zu antworten, steuere ich mit eiserner Miene Miles an. Ich kann mit dem Sturm, der bei Titans Anblick in meiner Brust ausgebrochen ist, nicht umgehen. Er verschlingt mich und lässt mich alles fühlen. Alles, was ich nicht mehr fühlen wollte. 
Ich werde wahnsinnig und bevor das passiert, muss ich die brüllenden Gedanken zum Schweigen bringen. 
»Heute bin ich dran«, lasse ich Miles, ohne mit der Wimper zu zucken, wissen und baue mich vor ihm auf. 
»Was?«, entfährt es ihm lachend und ich mache einen weiteren Schritt auf ihn zu, während er die Arme belustigt vor der Brust verschränkt. 
»Ich werde die Show heute mit dir machen.« 
»Wie oft hatten wir dieses Thema jetzt schon? Schlag dir das aus deinem hübschen Kopf«, will er mich abwimmeln und wendet sich bereits ab, weil die Diskussion für ihn anscheinend beendet ist. 
Tja, da ist er wohl falsch informiert worden, denn wenn er mich jetzt nicht auf andere Gedanken bringt, dann sterbe ich an Herzschmerzen der übelsten Sorte. 
»Fein«, erwidere ich spitz und fahre zu beiden Männern herum. »Wenn du die Show nicht mit mir machst, dann gehe ich mit Tac.« Oh, verdammt hoch gesetzt, ich weiß. Vielleicht zu hoch, wenn ich mir Ashers finstere Miene und seine zornig geblähten Nasenlöcher ansehe. 
Tac ist unser Keller-Titan-Ersatz und was soll ich sagen? Er macht seinen Job hervorragend. Die willigen Kundinnen haben nichts zu meckern. Mehr als ein paar zerfetzte Kleidungsstücke, weil unserem Badboy der Gaul durchgegangen ist, wurden noch nicht beanstandet.
Im Gegenteil, sie schwärmen in den höchsten Tönen und können ›so schön abschalten‹, wenn er sich um sie kümmert. Perfekt, genau das will ich auch! 
»Du machst die Show mit ihr!«, knurrt Asher seinen Bruder an und kommt mir mit so ernstem Gesicht entgegen, dass mir der Atem stockt. »In diese Situation hast du dich jetzt selbst geritten und ich sag dir was, pajarito. Egal wie schmerzhaft es wird, ich werde dich nicht retten.« 
»Ich will nicht gerettet werden«, halte ich mutig dagegen und forsche in seinen Augen, ob er wirklich wütend auf mich ist, weil ich weg war oder ob es die Sorge ist, die ihm so zugesetzt hat. 
Es ist Letzteres, ich sehe es ganz deutlich und kann es spüren, als er seine Hand in meinen Nacken schiebt und mich hält. 
»So schlimm?«, fragt er weich und sieht irgendwie traurig aus. Ich brauche ein paar Sekunden, um zu begreifen, was diese Frage zu bedeuten hat. Er wusste es! Es war Titan, der ihm geschrieben hat, als wir mit Jonah auf dem Spielplatz waren. 
Weil ich mich noch immer restlos betäubt fühle, kann ich gar nicht darauf reagieren oder darüber nachdenken, was es in mir auslöst, dass Asher mich absichtlich zum Wagen – zu Titan – geschickt hat. 
Stattdessen hauche ich ein ›ja‹, weil es verdammt schlimm ist. Weil ich nicht klar denken kann, wenn sich meine Gedanken drehen, als würde ich in einem defekten Karussell sitzen. Wenn mein Herz so unbeschreiblich laut gegen meinen Verstand anbrüllt. Die beiden sind sich nämlich mehr als uneinig. 
Mein Herz will Titan. Mit Haut und Haaren. Es klammert sich an die absurde Vorstellung, dass er hier aufgekreuzt ist, um zu bleiben. Dass es endlich, nach all den Jahren ein ›wir‹ geben wird. Dass Jonah mit Asher und Titan aufwachsen kann, egal in welcher Konstellation. 
Doch mein Verstand ... Nun ja, der ist intelligenter. Er hält eisern dagegen und trichtert mir unentwegt ein, dass keiner meiner Herzenswünsche eintreten wird. Und deshalb will ich nicht länger denken. Einfach abschalten und nur noch sein. 
»Jonah schläft schon.«
»Danke«, wispere ich ergriffen, weil er sich so liebevoll um ihn kümmert. 
Ich habe mir in der Zeit, in der ich weg war, keine Sekunde Gedanken über meinen Sohn gemacht, weil ich weiß, dass ihm bei Asher nichts passiert. Dass er ihn hütet wie seinen Augapfel. 
Sehr egoistisch von mir, aber ich bin nicht nur Mom, sondern auch noch eine Frau. Eine Frau, mit sehr fragwürdigen Bedürfnissen, die mich gerade zu übermannen drohen ... 
»Es tut mir leid«, murmelt Asher betreten und blickt mir so tief in die Augen, dass mein Herz überläuft. 
Das muss es nicht. Ich weiß, dass er es nur gut gemeint hat. Konnte ja keiner ahnen, dass mein Wiedersehen mit Titan sich anfühlt, als hätte mich ein Schnellzug mit maximaler Geschwindigkeit über den Haufen gerammt. 
Also küsse ich ihn sanft auf die Lippen, inhaliere seinen vertrauten Duft und halte die Augen noch immer geschlossen, als er sich von mir löst und mit schweren Schritten aus der Küche verschwindet. 
Ich lasse die angestaute Luft mit einem Stoß aus meinen Lungen entweichen und bekomme keine Sekunde später beinahe einen Herzinfarkt. 
Jemand greift grob nach meinem langen Zopf und zerrt meinen Kopf so unbeherrscht in den Nacken, dass es schmerzt. 
»Ich hab dich nicht nur einmal gewarnt, Kleine«, raunt Miles in mein Ohr und lässt mir mit dem düsteren Klang seiner Stimme fast das Herz aus der Brust springen. »Geh dich duschen. Und zieh das an, was ich dir auf dein Bett lege. Nur das.« 
»Ja, Sir!« Ein Schmunzeln begleitet meine Worte, das mir sofort im Hals stecken bleibt, als mich ein schneidend scharfer Schlag auf den Arsch trifft. Mein lieber Schwan, das hat verdammt wehgetan! 
»Das war falsch. Versuch es nochmal.« 
»Ja ... Master?« Okay, wie verunsichert kann ein Mensch eigentlich klingen? 
Fuck, hätte ich ›miau‹ sagen sollen? Ich weiß ja nicht, was er von mir will! Und langsam beginne ich zu begreifen, was da in Miles schlummert. Vielleicht will ich doch lieber keine Bekanntschaft mit dieser Version von ihm machen ... 
»Wieder falsch«, wispert er mit falscher Sanftheit. Der nächste Schlag trifft mich so unvermittelt, dass ich in die Knie sacke. Anders als Titan oder Asher fängt er mich nicht auf. Ich krache ungebremst auf den Boden und will automatisch den Kopf heben, um ihn wütend anzufunkeln. 
»Denk nicht mal dran«, grollt er und umrundet mich mit einer derart erdrückenden Präsenz, dass meine Finger zu zittern beginnen. Wie zum Teufel macht er das? 
Ich zucke sogar zusammen, als er vor mir in die Hocke geht und mein Kinn abhebt. Fast traue ich mich nicht, ihm in die lodernden Augen zu schauen, und bereue es in derselben Sekunde, als es mich bis auf die Knochen niederbrennt. Mit nur einem Blick. Ich bin geliefert! 
»Ich bin kein Allerwelts-Sir und auch nicht dein Master. Es heißt ›Ja, Miles!‹« 
»Bestehst du auf dieses Ausrufezeichen, oder ist das optional anzusehen?« Gott Raven! Halt doch einfach mal die Klappe! 
Instinktiv kneife ich ein Auge zusammen, weil er für den Moment so aussieht, als würde er mir für diesen frechen Spruch eine scheuern. 
Stattdessen fliegt ein Lächeln über seine Lippen. Es sähe hinreißend aus, hätte es nicht diese Düsternis an sich, die mir die Kehle abschnürt, als würde mich jemand strangulieren. 
»Dir wird dein freches Mundwerk gleich vergehen«, säuselt er und erhebt sich so abrupt, dass ich erneut zusammenfahre.
»Du hast zehn Minuten. Fünf Hiebe für jede Minute, die du zu spät bist – auf jede Arschbacke.«
»Ja, Miles.« Ich klinge kleinlaut, was ihn missbilligend mit der Zunge schnalzen lässt. 
»Das kannst du besser, aber du wirst gleich merken, wie schnell du lernst, wenn dir mal jemand die Sporen gibt.« 
Trocken schlucke ich und sehe, wie er sich mit einer Hand im Türrahmen abfängt und sich noch einmal zu mir umdreht. »Ach und Raven?«
»Hm?« Ich kann nicht verbergen, dass ich eingeschüchtert bin.
Miles ist mein Freund. Der Bruder meines Ehemannes. Mein Schwager. Ich vertraue ihm zu eintausend Prozent, trotzdem keimt da mit einem Mal etwas in mir, seit ich den gruseligen Abgrund in seinen Schokoaugen gesehen habe. Es erinnert dezent an Panik. 
Doch ein Gutes hat die Sache. In den letzten Minuten habe ich keinen einzigen Gedanken an Titan verschwendet. Miles war so allgegenwärtig, dass ich gar nicht die Chance hatte, an ihn zu denken. 
»Mein Flogger besteht aus Metall-Ketten, das solltest du vielleicht wissen. Ticktack.« Fuckfuckfuck! 
***
Der Zeitdruck sitzt mir derart im Nacken, dass schon wieder Schweiß über meine Wirbelsäule kitzelt, obwohl ich vor wenigen Minuten erst aus der Dusche gestürzt bin. 
Die vorgegebenen zehn Minuten sind quasi überhaupt nicht zu schaffen, zumal ich unser ganzes Schlafzimmer auf den Kopf gestellt habe, um nach den Dingen zu suchen, die ich anziehen soll. Doch da war nichts. 
Erst in letzter Minute ist mir dann eingefallen, dass Miles ein durchtriebener Bastard ist und die Sachen in mein Zimmer gelegt haben könnte. In die Suite im neunten Stock. Also bin ich Richtung Aufzug geflitzt und auf meinen noch feuchten Fußsohlen ausgerutscht. 
Jetzt blutet mein kleiner linker Zeh und ich bin ein Nervenbündel, das die Welt noch nicht gesehen hat. Keuchend drücke ich die Tür auf, weil es mich eine Ewigkeit gekostet hat, die verdammte Schlüsselkarte zu finden. 
Die hat der Arsch nämlich versteckt, weil sie nicht mehr auf Ashers Kommode lag, sondern in meiner Unterwäscheschublade, in die ich eigentlich gar nicht reinschauen wollte, weil ich ja nichts von meinen Sachen anziehen darf. Arschloch! 
Ich stolpere nur in ein Handtuch gewickelt auf das große Kingsize Bett zu und stehe schon vor dem nächsten Problem. Die Utensilien, die ich auf der blütenweißen Tagesdecke finde, verhöhnen mich regelrecht. 
Ein schwarzes Seidentuch, das ich mir vermutlich um die Augen legen muss. Gut, kein Problem. Ganz anders sieht die Sache allerdings mit den Nippelklemmen aus. 
Diese scheußlichen Mistdinger haben rasiermesserscharfe Zähnchen, die sich in mein empfindliches Fleisch fressen, obwohl ich sie noch gar nicht richtig geschlossen habe. 
»Fuck you, Miles!«, zische ich, als ich auch die Zweite angelegt und so verschlossen habe, dass sie nicht sofort wieder abfällt, wenn ich mich bewege.
Enger stellen? No chance! 
Als ich nach der Analkette greife, die über ein Gummiband mehrere Kugeln, die immer größer werden, miteinander verbindet, zucke ich fluchend zurück. 
»Du willst mich doch verarschen«, murmle ich frustriert und greife erneut nach dem schweinekalten Ding, das innen gefroren sein muss. Eine schockgefrostete Analkette, du spinnst doch! 
»Brauchst du Hilfe, pajarito?«
»Asher!«, entfährt es mir spitz. Ich fahre zu ihm herum und als mein überforderter Blick sich auf ihn richtet, lacht er kehlig auf. 
Mit wenigen Schritten hat er mich erreicht und setzt sich auf die Bettkante. Als er auf seinen Oberschenkel klopft, weiche ich kopfschüttelnd vor ihm zurück. 
»Komm schon, du bist eh schon zu spät«, schnurrt er mit einem diabolischen Glanz in den Augen und ich könnte schwören, dass er sich ein bisschen darüber lustig macht, weil ich gleich bestraft werde. 
»Aber sei vorsichtig«, fiepse ich und platziere mich nackt mit dem Oberkörper über seinen Schenkeln, als würde ich auf Hiebe warten. 
»Vorsichtig ist mein zweiter Vorname.« 
»Pah!«, mache ich giftig, weil er ein Grobian ist. 
»Weißt du, wie verdammt geil das aussieht? Entspann dich.« Eine Hand wandert zu meiner Arschbacke und knetet sie kraftvoll durch.
Dabei streifen seine Finger immer wieder meine Mitte, die sich augenblicklich kribbelnd zusammenzieht. Verführen kann er, der Hottie. 
Dann spüre ich das kalte Scheißding an meinem Hintertürchen und ziehe scharf die Luft ein, als die erste Kugel in mir verschwindet.
Um den Schrei zu dämpfen, beiße ich mir in den Handballen und kneife die Augen zusammen, weil die Kälte sich wie ein Parasit durch mein Inneres frisst. 
»Geschafft«, verkündet Asher, als auch die letzte Kugel in mir verschwunden ist und ich mich zittrig aufrichten will. Verdammt, das ist echt nicht auszuhalten!
Doch weit komme ich nicht, weil er mich mit einem Ruck wieder nach unten drückt. 
»Ich hab noch was für dich. Soll ja nicht nur ne Qual sein, oder?« 
Bevor ich fragen kann, was er vorhat, verschwindet etwas in meiner Pussy, das sich weich und ein bisschen schwer anfühlt.
Liebeskugeln, die bei jeder Bewegung leise gegeneinander klirren und ein Vibrieren durch mein Becken schicken. Na wunderbar ... 
»Schaust du zu?«
»Glaubst du, ich lass dich auch nur eine Sekunde aus den Augen? Wenn er dich fickt, bring ich ihn um«, verarscht Asher mich und gibt mir einen Klaps auf den Arsch, der mich ganz schwindelig macht. Und die Kugeln ordentlich schaukeln lässt. Oha …
Würde er Titan auch umbringen, wenn er mich nochmal anfasst? Fast wäre es mir rausgerutscht. 
Genervt über meine erneut abdriftenden Gedanken schüttle ich den Kopf, weil er schon wieder da ist. In meinem Verstand. Dabei nehme ich diese ganze Tortur doch nur aus einem einzigen Grund auf mich: Um nicht an ihn zu denken. Raus aus meinem Kopf, Tiger!
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Bevor ich die Tür zum weißen Zimmer aufdrücke, lege ich mir das schwarze Seidentuch um die Augen, weil ich auf keinen Fall eine Anweisung missachten will. Reicht schon, dass ich zwei Minuten zu spät bin. 
Zehn Hiebe mit einem Ketten-Flogger. Pro Arschbacke. Meine Haut kribbelt jetzt schon und am liebsten würde ich vorsorglich eine Träne vergießen, weil ich weiß, dass ich morgen nicht mehr sitzen können werde. 
Vielleicht gehe ich mit Jonah, Javier und Buster einfach den ganzen Tag spazieren. Ohne Hose. Im Herbst. Gott, was hab ich mir nur dabei gedacht? 
Meine Neugier ist grenzenlos, weil ich in diesem Raum noch nie war. Es ist Miles’ Spielzimmer und es ist immer verschlossen.
Auch damals, als ich mit Palina die Zimmer gesäubert und bestückt habe, konnte ich nie einen Blick riskieren, weil Miles selbst Ordnung hält in diesen vier Wänden. 
Dass ich nicht weiß, was sich in diesem Raum befindet oder wie viele Menschen anwesend sein werden, steigert meine Nervosität auf ein Level, dass ich mich kurzzeitig wie gelähmt fühle.
Trotzdem schaffe ich es, die Türklinke blind zu finden und einzutreten, ohne über meine eigenen Füße zu stolpern. Das wäre der Knaller und sowas von ich …
Ein Luftzug erreicht meine nackte, vor Aufregung flirrende Haut und ich weiche automatisch einen Schritt zurück. Dann schließt sich eine weiche Hand um mein Gelenk.
Am Geruch erkenne ich sofort, dass es Miles ist. Er hat diese elegante Note, die an ein schweineteures Parfüm erinnert. Und Patschuli. 
»Stehen bleiben«, weist er mich mit einer Stimme an, die keinen Widerspruch duldet. Also rühre ich mich nicht mehr, wobei es mir verdammt schwerfällt, weil ich mich fühle, als würde ich von innen heraus erfrieren. 
»Ich drücke ein Auge zu«, spricht er jetzt leise, sodass ich ihn kaum verstehen kann. »Dafür werden die richtig angelegt.« 
Sofort ist mir klar, dass er nach den Nippelklemmen greifen will. Ich halte den Atem an und wappne mich auf den bevorstehenden Schmerz. Aber sind wir ehrlich. Ich bin nicht ansatzweise darauf vorbereitet. Zum Teufel, tut das weh! 
Sobald diese Nacht überstanden ist, boxe ich ihm in die Eier, damit auch er mal weiß, was Schmerz bedeutet.
Eine unangenehme Gänsehaut kriecht über meine Arme und schüttelt mich bis zu den Knien durch. Mein Körper wird plötzlich mit so vielen Empfindungen geflutet, dass Titan erneut wie weggeblasen ist. Als hätte man ihn aus meinem System radiert. Selbst das sehnsüchtige Ziehen ist nicht mehr da. Dafür ziept es an meinen Nippeln umso mehr. 
»Du gehst jetzt zehn Schritte geradeaus. Dann kniest du dich auf den Boden und spreizt deine Beine. Die Hände legst du an deinen Hinterkopf. Dein Blick bleibt gesenkt und ich will keinen Ton aus deinem Mund hören.« 
Ich bin so angespannt, dass ich mich kaum auf seine Worte konzentrieren kann und habe sogar vergessen, wie viele Schritte ich gehen soll. Also setze ich mich einfach in Bewegung und hoffe, er stoppt mich, falls ich zu weit bin. 
Das tut er. Mit einem Schlag auf die hinteren Oberschenkel, der mich völlig aus dem Nichts trifft und augenblicklich in die Knie befördert. 
»Perfekt«, säuselt er spöttisch und ich kann spüren, wie er mich umrundet, während mir das Herz beinahe aus der Brust springt. 
»Und jetzt zählst du mit. Laut!« 
»Du hast gesagt, du drückst ...« Zack! 
Eine Lederschnalle trifft mich am Mund, lässt mich auf die Sekunde verstummen, während Tränen in meine Augen schießen, die er zum Glück dank der Augenbinde nicht sehen kann. 
Jetzt weiß ich, was er damit gemeint hat, dass er ein Auge zudrückt. Er verschont mich mit dem Metall-Flogger, denn das, was er mir da über die hinteren Schenkel und den Mund gedroschen hat, war definitiv eine Gerte. 
Also entspanne ich mich. Mit diesem Schlagwerkzeug kann ich umgehen. Das kann ich ertragen, ohne dabei meine Haut anschließend mit Sekundenkleber behandeln zu müssen. 
»Zähl!« 
»Ja, Miles!« 
»So ist’s brav.« 
Also zähle ich. Und verdammt, er schlägt echt sehr präzise. Und hart. Beim siebten Hieb angekommen, spüre ich, wie mein Geist langsam verstummt. Der Rhythmus ist träge und beamt mich fort an einen Ort, an dem nichts mehr wichtig ist. 
Die Kugeln, die Asher mir eingeführt hat, tragen dazu bei, dass es nicht nur wehtut. Auf jede Schmerzwelle folgt eine der Lust und als ich auf jeder Seite die zehn Hiebe abgebüßt habe, ist mir egal, wo ich bin. Wer ich bin. Warum ich bin. 
»Wie lange noch?«, will ich fragen. So unglaublich dringend, weil meine Beine und Arme zittern und ich nicht weiß, wie lange ich diese unbequeme Pose noch halten kann. Wenn ich mich unerlaubt rühre packt er garantiert den Metall-Flogger aus.
Doch ich traue mich nicht, zu sprechen. Nicht ungefragt. Also verharre ich weiter am Boden und spüre plötzlich Finger, die über meine Wirbelsäule gleiten. Hauchzart und kaum, dass ich es fühlen kann. 
Und diese Finger ... Sie schicken einen Stromschlag bis in mein Becken, was mich aufkeuchen lässt. Bevor ich näher ergründen kann, wer mich da berührt – denn ich weiß ganz sicher, dass es nicht Miles ist – streift mich ein weiterer Luftzug, der mich zusammenfahren lässt. Dabei ist es nur jemand, der sich vor mich stellt. 
»Liege oder Kreuz?«, fragt Miles und holt mich so unvermittelt aus meinem Delirium, dass ich mich wie hängen geblieben fühle. 
»Was?« Zack! Das Lederläppchen der Gerte peitscht über meinen linken Nippel und ich rucke mit schmerzverzogenem Gesicht ins Hohlkreuz. »Liege!« 
»Ich sagte doch, du lernst schnell«, murmelt Miles über meine Schulter, sodass ich schaudere. 
Dann gleiten Zähne scharf über mein Ohr und ein holzig-fruchtiger Duft kriecht in meine Nase. Was zum... 
Wieder greift eine Hand nach mir, um mir auf die wackeligen Beine zu helfen und ich lasse mich widerstandslos wohin auch immer führen. 
Die Liege, auf die ich zu einem X geschnallt werde, ist hart und mit kühlem Leder überzogen. Bevor ich mich an das ausgelieferte Gefühl gewöhnen kann, ziehen Finger von meinen Brüsten seitlich über meinen Körper bis zu meinen Oberschenkeln. 
Die Berührung ist so sanft, dass sich Gänsehaut auf mir ausbreitet, was die Zähnchen an meinen Nippeln noch fieser ziepen lässt, weil sie sich weiter aufrichten. 
»Schaffst du noch fünf?«, fragt Miles, der direkt neben mir steht. Hä? 
»Ja, Miles!« Ich bin doch nicht bescheuert! Eigentlich will ich nein sagen, weil mein Verstand verrückt spielt, aber das wäre selten dämlich. Wenn ich artig bin, dann schlägt er vielleicht weniger fest zu. 
»Zähes Kätzchen«, murmelt er und umfängt mein Kinn, um einen Kuss auf meinen Mundwinkel hauchen zu können. 
Und spätestens jetzt weiß ich, dass wir nicht nur zu zweit spielen, denn etwas kitzelt mich am Fuß. Es ist nur ganz flüchtig, als wäre die Berührung ein Versehen gewesen, trotzdem habe ich es genau gespürt. 
»Ich vertrau dir«, wispere ich und hoffe, dass Miles versteht, was ich ihm damit sagen will. Niemand, den ich nicht kenne, hat mich anzufassen. Andererseits ... Asher hat gesagt, er wäre hier. Er würde gar nicht zulassen, dass ein Fremder mich begrabscht. 
»Das weiß ich sehr zu schätzen, Kleine.« Obwohl seine Worte weich klingen, ist es der Schlag, der unvermittelt meinen Venushügel trifft, überhaupt nicht.
Keine Ahnung, warum, aber plötzlich habe ich Titan vor mir. Glasklar. Auf der NAKED NEON Party, als er mich, vor mir kniend, genau in diese Stelle gebissen hat. Ein Schauer kriecht über meinen Rücken, als ich das Gefühl habe, ihn riechen zu können. Das ist verrückt! 
Die Gerte landet auf meinem rechten Nippel und ich werfe fiepsend den Kopf in den Nacken. Miles hat ehrlich nicht übertrieben, als er sagte, dass ich Schmerzen haben werde.
Doch die halten gar nicht lange an, weil mit einem Mal eine Zunge durch meine Spalte leckt und mich vollkommen aus dem Konzept bringt. 
Sie bewegt sich so drängend und perfekt, dass mir sofort die Tränen in die Augen schießen. Da sind raue Finger, die meine Oberschenkel umschließen und sich tief in meine Haut bohren. Und dieser Geruch ... Ich habe ihn mir nicht eingebildet. 
»Stopp! Miles stopp! ROT!«, schreie ich aufgewühlt und reiße an den Lederschnallen, die um meine Gelenke liegen, bis sie tiefe Furchen in meine Haut schneiden. 
»Miles ist gegangen«, röhrt Titan und alles in mir versteift sich. Ich spanne mich so sehr an, dass mich ein Karatekämpfer mit einem sauberen Handkantenschlag in der Mitte zerbrechen könnte. »Niemand ist hier.« 
»Mach mich los«, jammere ich weinend und würde mich am liebsten herumwerfen und samt der Liege auf den Rücken geschnallt das Weite suchen. 
»Wieso läufst du vor mir davon?« 
»Wieso bist du hier?« 
»Gegenfrage auf eine Frage?«, erwidert Titan rau und ich höre den belustigten Klang aus seiner Stimme überdeutlich heraus. »Weil ich ein selbstsüchtiges Arschloch bin und es keine Sekunde länger ausgehalten habe, von dir getrennt zu sein. Je suis désolé chéri …« Es tut mir leid mein Schatz …
Ungerührt über mein Schluchzen zieht er an der Analkette, bis die erste Kugel den engsten Widerstand überwindet und aus mir herausgleitet. »Soll ich wieder gehen?«
Ja! Fast hätte ich es gesagt. Aus purem Trotz, nicht, weil ich tatsächlich so fühle. Die Wahrheit ist, dass ich mich gerade am liebsten in seine breiten Arme werfen möchte. Und ihm eine kleben will. Alles auf einmal. Ich will ihn küssen und in die Hölle verdammen, weil er mir das antut. 
»Nein.« 
»Flüchtest du erneut, wenn ich dich losbinde?«
»Nein!« Kaum hat er die Verschlüsse an meinen Gelenken gelöst, schieße ich in den Sitz und reiße mir die Augenbinde vom Gesicht. 
Mir stockt der Atem, als ich nach so langer Zeit wieder auf seine grauen Sturmaugen treffe. Ich kann nicht verarbeiten, dass er tatsächlich vor mir steht. Zwischen meinen Beinen. Mit einem so verwegenen Lächeln auf seinen wunderschönen Lippen, dass ich in Tränen ausbreche und aufschluchze. 
»Es gab Zeiten, da bist du zu mir geflüchtet, nicht vor mir, erinnerst du dich?« Als könnte ich eine Sekunde unserer gemeinsamen Zeit vergessen, du blöder Arsch! 
Mit erhobenem Mundwinkel kommt er mir näher, will mich an sich ziehen und küssen. Doch ich bin schneller. Gott, wie lang kennt mich der Typ jetzt eigentlich schon? 
Ich hole aus und haue ihm ungebremst eine runter, weil er mich allein gelassen hat. Egal aus welchen Gründen, das ist etwas, das ich ihm niemals ganz vergeben kann. Trotzdem brauche ich ihn. Jede Zelle meines Körpers schreit danach. 
Die Ohrfeige hallt in dem fast leeren Raum und meinem Herzen nach. Doch noch bevor er reagieren kann, packe ich ihn am Shirt und zerre ihn an mich. 
Meine Lippen landen so hart auf seinen, dass sie schmerzen. Sofort ist es wieder da. Sein Feuer, das mich von der ersten Sekunde an verbrannt hat.
Seine Hände umfangen hart mein Gesicht und er küsst mich tiefer, kommt mir noch weiter entgegen. Es ist nicht genug, Titan! 
»Wie lange?«, keuche ich in seinen Mund, als ich mit den Fingern hektisch an seinem schwarzen Shirt reiße, bis der Stoff nachgibt. 
Mit einem Ruck reißt er es sich von hinten über den Kopf und entblößt seinen gestählten Oberkörper mit der tiefschwarzen Tinte, der fast unwirklich erscheint. 
Gierig fahren meine Hände über seine glühende Brust und kratzen tiefe Furchen in seine Haut, als wolle ich mich auf ihr verewigen. 
»Nur noch eine Stunde«, knurrt er und packt mich so, dass er mich auf dem gläsernen Tisch neben der Eingangstür ablegen kann, ohne den fiebrigen Kuss zu unterbrechen.
»Warum nicht für immer?« Meine Stimme bricht, weil ich restlos überfordert bin mit den Gefühlen, die mich überfluten wie eine Tsunamiwelle. Er ist hier und wird dennoch wieder gehen. 
Doch ein Blick in seine Augen verrät mir, dass es diesmal nicht für so lange Zeit sein wird. Es ist wie ein stummes Versprechen, das mir seine glänzenden Iriden erzählen und mein Herz begreift. 
»Weil du und ich dazu verdammt sind, in quälender Sehnsucht zu ertrinken, muñequita.«
Mit diesen Worten zieht er die Kugeln aus meiner triefnassen Pussy und stößt sich keinen Atemzug später bis zum Anschlag in mich. So heftig, dass mein Widerstand wie ein Scherbenhaufen in sich zusammenfällt und meine ganze Welt zur Seite kippt. 
»Tu es ma lumière. Toi et Jonah. Je t’aime.« Du bist mein Licht. Du und Jonah. Ich liebe dich.
»Dann bleib bei mir«, bitte ich tränenerstickt, weil die Verzweiflung mich derart quält. »Du musst zu mir zurückommen, Titan.« Mein Herz wird von so viel Traurigkeit geflutet, während es zeitgleich vor Aufregung Richtung Himmel flattert.
Ich halte die Spannung im Becken, komme jedem seiner hungrigen Stöße entgegen und verwebe meine Augen mit seinen, um mich an ihnen festzuhalten, weil ich weiß, dass er nicht bleiben kann.
»Je reviens toujours à toi, mon cœur. Promis.« Ich komm immer wieder zu dir zurück, mein Herz. Versprochen …



Bevor du gehst, hier gleich mal eine Entwarnung:
Du musst dich nicht auf diese Weise von Raven und den Männern verabschieden!
Ich hab tolle Neuigkeiten, die dir sicher gefallen werden!
Maron & Sawyer bekommen eine eigene Geschichte.
Miles & Elara bekommen eine eigene Geschichte.
Uuuund (Trommelwirbel!!):
Jonah bekommt seine eigene Geschichte und sie wird im wunderschönen Australien spielen!
Wie er ausgerechnet in Byron Bay landet, bleibt aber vorerst mein Geheimnis ;-)
So viel kann ich dir aber bereits sagen: du wirst viele alte Gesichter aus meiner THE DARK OF YOU-Reihe wieder sehen und es wird episch!
Was passiert, wenn ein süßes Goldlöckchen namens Grace zu einer frechen jungen Frau heranwächst und plötzlich auf einen geheimnisvollen Badboy trifft, der ihr um jeden Preis an die Wäsche will?
Wenn ein australischer Löwenpapa namens Vince auf einen Mann aus Stahl – ähm Titan – trifft?
Lest es am besten selbst – GANZ BALD♥



[image: ]

Mein erstes Riesen-DANKE gilt meinen wundervollen Testleserinnen Antje und Tessa. Ihr seid die allergrößten Schätze und ich kann euch gar nicht genug danken für alles, was ihr zu meinem finalen Buchbaby beigetragen habt! Ihr seid unglaublich, so fleißig und voller Inspiration und ich hoffe, ihr wisst, dass ich ohne euch echt am Arsch gewesen wäre ♥

Das zweite DANKE geht an euch – an all meine lieben LeserInnen da draußen, die mich mit unzähligen Nachrichten, motivierenden Worten und wertvollem Austausch tagtäglich unterstützen! Ihr seid großartig und all die mit Herzblut geschriebenen Geschichten wären ohne euch überhaupt nichts wert!

Wenn ihr mich unterstützen wollt, dann folgt mir gerne auf Instagram und hinterlasst mir eine Rezension auf Amazon ♥

Ich freue mich riesig über jedes Feedback, weil mir eure Meinung und der Austausch mit euch unglaublich wichtig ist!

Kontaktiert mich gerne auch jederzeit unter:

ellie.bradon@gmail.com

Saludos

Ellie
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